Bekannte  Desperados 

Die  PDS  tut  sich  schwer  mit  der  lin¬ 
ken  „Wahlalternative“  und  deren  po¬ 
tentiellem  Zugpferd,  Oskar  Lafontai¬ 
ne.  Warum  West-Linke  und  DDR- 
Nostalgiker  uneins  sind:  Seite  3 


Spannungsreich 

In  Netzeband  hat  Frank  Matthus  als 
künstlerischer  Leiter  des  Theater- 
sommers  wieder  ein  buntes  Pro¬ 
gramm  zusammengestellt.  Mehr 
über  das  Festival  auf  Seite  11 


Heimat  im  Herzen 

Sachsens  Ministerpräsident  auf 
dem  Deutschlandtreffen:  Warum 
das  Erinnern  an  die  Heimat  und 
die  Leistungen  der  Vertriebenen 
nicht  aufhören  darf.  Seite  19/20 


»Rausch  des  Erfolges« 

Der  Weg  der  Wolgadeutschen  in 
den  Tod  -  wie  der  stalinistische 
Kampf  gegen  die  „Kulaken“  und  der 
Hunger  die  Deutschen  in  der  So¬ 
wjetunion  trafen.  Seite  21 


Das  Ostpreußenblatt 
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Unabhängige  Wochenzeitung  für  Deutschland 


C  5524 

PVST.  Gebühr  bezahlt 


Die  zwei  Gesichter  der 
Angela  Merkel: 

Was  hat  Deutschland 
von  einer  Kanzlerin 
Merkel  zu  erwarten? 
Am  Tag  ihrer  offiziel¬ 
len  Nominierung  zur 
Kanzlerkandidatin  ver¬ 
breitete  sie  mit  strah¬ 
lendem  Lächeln  Op¬ 
timismus  (den  unser 
Land  ja  auch  dringend 
braucht).  Viele  betont 
wertkonservativ  orien¬ 
tierte  Bürger  sehen  in 
ihr  aber  eher  eine 
strenge,  rücksichtslose 
und  machtbewußte 
Karrierefrau. 

Fotos:  vario-press, 
Ipon/Boness 


»EU-Verfassung,  nein  danke« 
Merci  Frankreich! 


Gegen  ein  Europa  der  Bürokraten  -  für  ein  Europa  der  Bürger 


Europa  ist  tot  -  es  lebe  Europa: 
auf  diese  kurze  Formel  läßt 
sich  das  Ergebnis  des  EU-Ver- 
fassungsreferendums  in  Frankreich 
bringen.  Mit  ihrem  eindeutigen 
„Non“  haben  unsere  westlichen 
Nachbarn  der  Festschreibung  von 
Bürokratismus,  Zentralismus  und 
Gigantomanie  eine  klare  Absage  er¬ 
teilt.  Kein  Wunder  also,  daß  die  55- 
Prozent-Schlappe  in  Brüssel  ein¬ 
schlug  wie  eine  Bombe;  die  Herren 
Eurokraten  fühlen  sich  beleidigt 
und  mißverstanden. 

Pikiert  reagierten  auch  weite  Teile 
der  politischen  Klasse  in  Deutsch¬ 
land.  Hatte  sie  doch,  vorsichtshalber 
ohne  das  Volk  zu  fragen,  den  Fran¬ 
zosen  eine  so  prächtige  Vorlage  ge¬ 
liefert,  in  Form  fast  einhelliger  Zu¬ 
stimmung  in  Bundestag  und 
Bundesrat.  Reichlich  undankbar, 
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daß  die  lieben  Nachbarn  sich  davon 
ebenso  wenig  beeindrucken  ließen 
wie  von  hektischen  Werbeaktionen 
des  deutschen  Bundeskanzlers  (der 
sich  damit  natürlich  nicht  in  innere 
Angelegenheiten  der  Franzosen  ein- 
mischen  wollte)! 

Die  Betroffenheits-  und  Welt¬ 
untergangspropheten  in  Deutsch¬ 
lands  meinungsmachenden  Medien, 
allen  voran  den  öffentlich-recht¬ 
lichen,  verkündeten  am  späten 
Sonntagabend  mit  bebender  Stim¬ 
me  und  betretenen  Mienen  das  be¬ 
vorstehende  „Ende  Europas“,  ge¬ 
mäß  den  von  Brüssel  vorgegebenen 
Sprachregelungen.  Dazu  gehörte 
auch  die  unsinnige  Behauptung,  das 
Volk  sei  eben  nicht 
gründlich  genug 
informiert  gewe¬ 
sen  -  mit  anderen 
Worten:  es  sei  für 
so  weitreichende 
Entscheidungen 
einfach  zu  dumm. 

Gerade  an  diesem  Punkt  läßt  sich 
beispielhaft  verdeutlichen,  wie  tief 
die  Kluft  zwischen  der  politischen 
Klasse  und  ihren  Claqueuren  auf 
der  einen  und  dem  Volk  auf  der  an¬ 
deren  Seite  inzwischen  ist.  Das  fran¬ 
zösische  Volk  war  nämlich  sehr  ge¬ 
nau  darüber  informiert,  worum  es 
bei  diesem  Referendum  ging.  Und 
zwar  aus  einem  ganz  einfachen 
Grund:  weil  es  dieses  Referendum 
gab.  Wochenlang  wurde  ein  intensi¬ 
ver  Wahlkampf  geführt,  Gegner  und 
Befürworter  der  EU-Verfassung 
nutzten  jede  Gelegenheit,  ihre  Argu¬ 
mente  dem  Volk  schmackhaft  zu 
machen.  Natürlich  nahmen  beide 
Seiten  die  Europa-Diskussion  auch 
als  Vehikel  für  andere,  innenpoliti¬ 
sche  Interessen;  dies  ändert  aber 
nichts  daran,  daß  die  Franzosen 
sehr  genau  wußten,  worüber  sie  ab¬ 
zustimmen  hatten.  Die  hohe  Wahl¬ 
beteiligung  bestätigt  das. 


Ganz  anders  in  Deutschland:  Hier 
wurde  vielen  erst  durch  die  Bericht¬ 
erstattung  aus  Frankreich  bewußt, 
wie  uninformiert  sie  sind.  Denn  das 
Volk  wurde  ja  -  unter  Berufung  auf 
Länder-  und  Bundesverfassungen  - 
gar  nicht  erst  gefragt,  was  es  von  ei¬ 
ner  EU-Verfassung  hält.  Schlimmer 
noch:  Die  Volksvertreter  zogen  dar¬ 
aus  den  Trugschluß,  das  Volk  brau¬ 
che  auch  nicht  so  genau  zu  wissen, 
worüber  Bundestag  und  Bundesrat 
stellvertretend  beschließen. 

Da  können  wir  Deutschen  nur 
voller  Neid  sagen:  glückliches 
Frankreich,  dein  Volk  durfte  seine 
Ängste  vor  einem  Moloch  Europa 
artikulieren.  Ängste,  die  in  unserem 
Volk  nicht  geringer 
sind:  vor  einem 
Europa  der  Büro¬ 
kraten,  vor  einer 
Gemeinschaft,  die 
zu  groß,  zu  unbe¬ 
weglich  und  zu 
teuer  wird,  vor  ei¬ 
ner  Multikulti-Ide- 
ologie,  auf  deren  Altar  jede  nationa¬ 
le  und  regionale  Identität  geopfert 
wird.  Ein  solches  Europa  haben  die 
Franzosen  abgelehnt,  aber  sie  haben 
nicht,  wie  in  Brüssel  und  Berlin  be¬ 
hauptet,  „gegen  Europa“  gestimmt. 
Im  Gegenteil:  Sie  haben  sich  als  gu¬ 
te  Europäer  erwiesen,  sie  sind  nicht 
gegen  Europa,  sondern  für  ein  an¬ 
deres  Europa  -  ein  Europa  der  Bür¬ 
ger  und  der  Vaterländer. 

Mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
hätte  das  deutsche  Volk,  wenn  man 
es  denn  gefragt  hätte,  sich  genauso 
entschieden  wie  unsere  Nachbarn, 
denen  für  dieses  Lehrstück  in  Sa¬ 
chen  Demokratie  ein  herzhaftes 
Merci  gebührt.  Wir  aber  müssen 
uns  fragen,  warum  eigentlich  unsere 
Politiker  solche  Angst  vor  dem  eige¬ 
nen  Volk  haben.  H.J.M. 

(Weitere  Beiträge  dazu  S.  2  und  5.) 


Die  Völker  sind  nicht 
so  dumm,  wie 
die  Politiker  glauben 


Hans -Jürgen  Mahlitz: 

Wende  oder 

Nein,  eine  Überraschung  war  es 
wirklich  nicht,  als  CSU-Chef  Ed¬ 
mund  Stoiber  vor  die  Nation  trat 
und  verkündete,  CDU-Chefin  An¬ 
gela  Merkel  sei  (wie  in  dieser  Zei¬ 
tung  schon  vor  einem  Jahr  voraus¬ 
gesagt)  die  Kanzlerkandidatin  der 
Union.  Faktisch  war  sie  bereits  eine 
Woche  zuvor  gekürt  worden:  ihr 
Kontrahent  Gerhard  Schröder  hat¬ 
te  mit  seiner  Ankündigung  vorge¬ 
zogener  Neuwahlen  die  Opposi¬ 
tion  von  allen  langwierigen 
Kandidatenstreitereien  befreit  und 
zu  einer  schnellen  Entscheidung 
genötigt;  für  personelle  Alternati¬ 
ven  blieb  da  keine  Zeit. 

Im  konservativen  Lager  -  so¬ 
weit  es  ein  solches  innerhalb  der 
Union  überhaupt  noch  gibt  - 
wurde  die  Kandidatenkür  mit  ge¬ 
mischten  Gefühlen  aufgenom¬ 
men.  Einerseits  weiß  man  natür¬ 
lich,  daß  keine  andere  Regie¬ 
rung,  unter  welcher  Führung 
auch  immer,  ihre  Sache  noch 
schlechter  machen  könnte  als  die 
derzeitige.  Rot-Grün  muß  weg, 
vor  allem  die  Grünen  müssen  von 
der  letzten  ihnen  verbliebenen 
Regierungsbank  verjagt  werden, 
anders  kann  dieses  Land  nicht 
aus  der  Talsohle  herauskommen. 
Deutschland  braucht  den  Wech¬ 
sel,  und  es  braucht  ihn  so  schnell 
wie  nur  möglich.  Da  haben  Mer¬ 
kel,  Stoiber  und  Westerwelle  ein¬ 
fach  recht:  Jeder  Tag  mehr  mit 
dieser  Regierung  ist  ein  verlore¬ 
ner  Tag  für  unsere  Vaterland. 

Aber  reicht  die  Gewißheit,  daß 
Schwarz-Gelb  (oder  vielleicht  so¬ 
gar  Schwarz  allein?)  zumindest 
nicht  schlechter  sein  kann  als 
Rot-Grün,  weil  es  eben  schlechter 
gar  nicht  mehr  geht?  Hat  dieses 
Volk  nicht  nach  sieben  kargen 
Jahren  Anspruch  auf  mehr,  näm¬ 
lich  auf  eine  deutlich  bessere  Po¬ 
litik?  Und  ist  eine  Kanzlerin  Mer¬ 
kel  wirklich  Garant  für  eine 
Wende  zum  Besseren? 

Was  den  wirtschafts-,  finanz- 
und  sozialpolitischen  Teil  betrifft, 


»Weiter  so«? 

sollten  sich  Skeptiker  vor  allzu 
schnellen  Vorurteilen  hüten:  Gebt 
dieser  neuen  Bundesregierung, 
die  wir  mit  hoher  Wahrscheinlich¬ 
keit  im  Herbst  haben  werden,  ei¬ 
ne  faire  Chance,  es  besser  zu  ma¬ 
chen.  Die  konkreten  Möglich¬ 
keiten  dazu  sind  ohnehin  recht 
bescheiden,  allein  schon  ange¬ 
sichts  der  seit  vielen  Jahren 
hemmungslos  ausgeplünderten 
Staatskassen.  Wer  genauer  wis¬ 
sen  will,  wie  eng  der  finanzielle 
Spielraum  ist,  frage  nach  bei  Chri¬ 
stian  Wulff  in  Hannover,  bei 
Hans-Peter  Carstensen  in  Kiel  und 
demnächst  bei  Jürgen  Rüttgers  in 
Düsseldorf.  Wobei  Wulff  dem 
staunenden  Publikum  das  Phäno¬ 
men  vorführt,  daß  man  auch  mit 
einem  rigorosen  und  schmerzhaf¬ 
ten  Sparkurs  Respekt  und  Sympa¬ 
thie  beim  Volk  gewinnen  kann. 

Wulff  gilt  -  mehr  als  jeder  an¬ 
dere  deutsche  Politiker  -  zu 
Recht  als  außergewöhnlich  kom¬ 
petent,  seriös  und  glaubwürdig. 
Daher  sähen  viele  lieber  ihn  als 
Frau  Merkel  demnächst  im  Kanz¬ 
leramt.  Daran  wird  sich  die  erste 
Kanzlerin  Deutschlands  messen 
lassen  müssen. 

Und  darüber  hinaus  wird  sie 
sich  daran  messen  lassen  müssen, 
inwieweit  sie  jenseits  der  rein 
materiellen  Politikbereiche  Fehl¬ 
entwicklungen  unserer  Gesell¬ 
schaft  zu  korrigieren  bereit  ist. 
Was  Helmut  Kohl  einst  allzu 
schwammig  als  „geistig-morali¬ 
sche  Wende"  postulierte  (und  lei¬ 
der  nie  umsetzte),  gehört  wieder 
auf  die  Tagesordnung,  unter  wel¬ 
chem  Namen  auch  immer.  Mer¬ 
kels  politisch  wie  menschlich  un¬ 
akzeptabler  Umgang  mit  dem 
konservativen  Abgeordneten 
Martin  Hohmann  war  da  aller¬ 
dings  ein  schlechtes  Omen.  Aber 
vielleicht  ist  sie  ja,  was  die  Rück¬ 
besinnung  auf  traditionelle  Wer¬ 
te  betrifft,  doch  noch  für  die  eine 
oder  andere  Überraschung  gut. 


Zu  beziehen  in  jeder  guten  Bahnhofsbuchhandlung  oder  bei  der 
Preußischen  Allgemeinen  Zeitung,  Tel.  040/41  40  08  42  zuzüglich  Versand  EUR  1,00 


Sechzig  Jahre  Ende  des 
Zweiten  Weltkriegs  - 
sechzig  Jahre  Flucht  und 
Vertreibung  -  sechzig 
Jahre  Ende  des  NS-Regimes 
-  sechzig  Jahre  Beginn  der 
gewaltsamen  Teilung  Deutsch¬ 
lands  und  Europas:  der  8.  Mai 
1945,  aber  nicht  nur  aus  der 
Perspektive  der  Sieger  und 
Befreiten,  sondern  auch  der 
Opfer  unseres  eigenen  Volkes. 

Nach  all  den  Aufgeregtheiten, 
Verzerrungen  und  Einseitig¬ 
keiten  zum  Jahrestag  der  Ka¬ 
pitulation  der  Wehrmacht  präsen¬ 
tiert  die  Preußische  Allgemeine 
Zeitung  in  einer  Sonderveröffent¬ 
lichung  die  politisch  nicht  ganz  kor¬ 
rekte,  dafür  aber  historisch  korrekte 
Sicht  der  Ereignisse. 
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Jlteuflfclje  allgemeine  Teilung 


Europäische  Sandkastenspiele 

Woran  große  Pläne  scheitern  -  vom  alten  Fritz  bis  Chirac  und  Schröder 


Die  Schulden-Uhr: 

Verschleppter 

Neubeginn 

Nun  will  die  SPD  doch  nicht  so 
schnell  Neuwahlen  -  ab  Juli 
will  man  die  Details  besprechen. 
Genug  Zeit  für  Bundesfinanzmini¬ 
ster  Hans  Eichel,  ein  paar  Dinge 
ins  Reine  zu  bringen  und  wichtige 
Weichenstellungen  für  die  Zeit 
nach  Schröder  vorzunehmen.  So 
macht  ihm  die  Fußballweltmei¬ 
sterschaft  2006  Sorgen:  Der  Zoll 
solle  doch  bitte  erkennbar  promi¬ 
nente  Gäste  durchwinken.  Keine 
Kontrollen.  Empörung  bei  Zollex¬ 
perten.  Ein  Vorgeschmack  auf  Ei¬ 
cheis  eigenen  Abgang?  (SV) 

Staatsverschuldung 
in  Deutschland: 

1.436.208.931.956  € 

(eine  Billion  vierhundertsechs¬ 
unddreißig  Milliarden  zweihun- 
dertundacht  Millionen  neunhun- 
derteinunddreißigtausend  und 
neunhundertsechsundfünfzig) 

Vorwoche:  1.435.125.365.152  € 
Verschuldung  pro  Kopf:  17.401  € 
Vorwoche:  17.388  € 

(Stand:  Montag,  30.  Mai  2005, 
12.00  Uhr. 

Zahlen:  www.steuerzahler.de ) 


Bitte  beachten  Sie 
die  Beilage  des  „Verbands 
deutscher  Soldaten  e.  V." 


Was  machen  die  denn  da?“ 
fragt  sich  Steve  Hurst,  als 
er  am  Mittag  des  8.  Mai 
2005  mitten  in  Berlin  auf  einen  Zug 
zerlumpter  Elendsgestalten  stößt. 
Großmütter  mit  zerbeulten  Leder¬ 
koffern,  kleine  Mädchen  mit  Zöp¬ 
fen,  Männer  mit  blutgetränkten  Ver¬ 
bänden  -  schweigend  schieben  sie 
alte  Kinderwagen,  ziehen  quiet¬ 
schende  Handkarren  hinter  sich 
her. 

Eigentlich  ist  der  Bildhauer  aus 
England  zur  eigenen  Werkschau  in 
die  deutsche  Hauptstadt  gereist. 
Nun  wird  er  Zeuge  einer  Aktion, 
die  er  an  diesem  denkwürdigen  Tag 
in  Berlin  wohl  nicht  erwartet  hat. 
Auf  einem  Plakat  liest  er:  „Sonder¬ 
befehl.  Jeder  Deutsche  nur  20  kg 
Gepäck.“  Vor  einem  Pferdewagen 
geht  ein  junger  Mann,  die  Füße  mit 
Lumpen  umwickelt;  eine  junge  Frau 
hält  das  Bild  eines  Säuglings  empor: 
„Wo  ist  Uwe?  Auf  der  Flucht  bei 
Frankfurt/Oder  verloren.“  Taxifah¬ 
rer  wie  Touristen  sind  stehengeblie- 
ben,  knipsen.  „Wir  sind  die  Toten“, 
vergegenwärtigen  ihnen  die  rund 
hundert  historisch  Kostümierten 
immer  wieder  -  „ausgebombte,  ver¬ 
wundete,  kriegsgefangene  Opfer 
des  8.  Mai  1945  im  Nachkriegsber¬ 
lin“. 

Veranstalter  ist  die  „Aktion  Ge- 
denkZug“,  eine  unabhängige  Initia¬ 
tive  von  Studenten  und  Schauspiel¬ 
schülern.  Das  Kriegsende  hat  für  sie 
zwei  Gesichter:  „Der  8.  Mai  hat  uns 
erlöst  und  vernichtet  in  einem“,  zi¬ 
tieren  sie  in  ihrem  Flugblatt  Theo¬ 
dor  Heuss.  „Für  viele  beginnt  das 
Leid  erst  jetzt.  Osteuropa  erlebt  den 
stalinistischen  Terror.  Hunderttau¬ 
sende  sterben  bei  .nationalen'  Säu¬ 
berungswellen  in  Frankreich.  Mehr 
Deutsche  werden  sterben  als  im  ge¬ 
samten  Krieg.“ 

„Wir  sind  gegen  die  gängige  Ein¬ 
teilung  in  politisch  korrekte  und  po¬ 
litisch  unkorrekte  Opfer“,  erklärt 
Reinhard,  einer  der  Mitveranstalter, 


Es  wäre  nicht  der  erste  große 
Europa-Plan,  der  scheitert. 
Die  Diskussion  über  das  Eu¬ 
ropa  der  Zukunft,  die  in  den  letzten 
Wochen  anläßlich  der  Verfassungs¬ 
frage  weit  über  die  Grenzen  Frank¬ 
reichs  hinaus  geführt  wurde,  er¬ 
innert  an  die  vielen  Pläne  zu 
Europa,  zum  Beispiel  an  das  „Pro¬ 
jekt  für  den  ewigen  Frieden  in  Euro¬ 
pa“  des  französischen  Abtes  Saint 
Pierre  vor  knapp  300  Jahren.  Der  al¬ 
te  Fritz  meinte  dazu  wie  immer 
spöttisch  zu  seinem  Freund  Voltaire: 
„Die  Sache  wäre  sehr  brauchbar, 
wenn  nur  nicht  die  Zustimmung  der 
europäischen  Fürsten  und  noch  ei¬ 
nige  ähnliche  Kleinigkeiten  dazu 
fehlen  würden.“  Diese  „Kleinigkei¬ 
ten“  sind  heute  nicht  die  Fürsten, 
sondern  das  Volk.  Denn  die  Fürsten 
waren  und  sind  sich  ja  einig,  aber 
man  hat  die  Rechnung  ohne  den 
heutigen  Souverän,  eben  das  Volk 
gemacht.  Gerade  bei  einer  so  zu¬ 
kunftsträchtigen  Strukturfrage  wie 
eine  neue  Verfassung  muß  dieser 
Souverän  entscheiden. 

Man  kann  mit  einiger  Sicherheit 
annehmen,  daß  der  europäische 
Verfassungsentwurf  auch  in 
Deutschland  diese  wahre  Souverä¬ 
nitätshürde  nicht  genommen  hätte. 
Und  man  wird  -  nach  den  Nieder¬ 
landen  Mitte  dieser  Woche  -  im 
September  in  Dänemark  und  in  Po¬ 
len  wahrscheinlich  ebenfalls  erle¬ 
ben,  daß  das  Mißtrauen  der  Völker 
in  die  Arbeit  der  Brüsseler  Techno¬ 
kraten  und  vor  allem  der  bürgerfer¬ 
nen  Staats-  und  Regierungschefs  in 


„wir  wollen  nichts  ausklammern. 
Nur  eine  ganzheitliche,  umfassende 
Erinnerung  kann  heilend  sein“. 

„Wir  haben  versucht,  möglichst 
authentische  Kostüme  und  Requisi¬ 
ten  aufzutreiben  -  auf  Flohmärkten, 
in  Omas  Kleiderkiste  oder  bei 
Ebay“,  ergänzt  Marie  (27).  „Aus  un¬ 
serem  Fundus  haben  wir  dann  alle 
versorgt,  die  über  unsere  Pressemit¬ 
teilung  kurzfristig  mitmachen  woll¬ 
ten,  aber  unzureichend  kostümiert 
waren.“  Alle  wurden  weißge¬ 
schminkt  und  mit  Mehl  bestäubt. 
„Einiges  ist  noch  original  von  der 
Flucht“,  bemerkt  die  Germanistik¬ 
studentin,  „die  Bollerwagen  zum 
Beispiel,  und  auch  der  große  Leiter¬ 
wagen“  (der  steht  inzwischen  im 
Ostpreußischen  Landesmuseum  in 
Lüneburg).  Ihr  Ziel?  „Mit  der  gan¬ 
zen  Familie  ein  Zeichen  setzen“,  be¬ 
kundet  Thomas,  Filmemacher  und 
junger  Familienvater,  „vor  den  Au- 


den  letzten  Monaten  enorm  ge¬ 
wachsen  ist. 

Noch  ist  das  Vertragswerk  nicht 
endgültig  gescheitert.  In  einer  eige¬ 
nen  Erklärung  für  die  Schlußakte 
zur  Unterzeichnung  des  Vertrags  ist 
festgehalten,  daß  der  Europäische 
Rat  sich  mit  der  Frage  neu  befassen 
muß,  wenn  vier  Fünftel  der  Staaten 
ratifiziert  haben  und  bei  den  ande¬ 
ren  „Schwierigkeiten  bei  der  Ratifi- 


Es  ist  ein  Hilferuf: 
»Rettet 

unsere  Identität« 


kation  aufgetreten“  sind.  Erst  wenn 
sich  noch  fünf  Staaten  Frankreich 
anschließen,  ist  die  Verfassung  end¬ 
gültig  gestorben.  Nach  dem  Nein  in 
Frankreich  liegt  sie  erst  mal  ange¬ 
schlagen  am  Boden. 

Nun  hoffen  also  die  Berufseuro¬ 
päer  auf  den  Fortgang  des  Ratifika¬ 
tionsprozeßes  -  und  übersehen  das 
Signal  des  Souveräns.  Es  ist  im 
Grunde  ein  Hilferuf:  Rettet  unsere 
Identität! 

Die  kosmopolitischen  Technokra¬ 
ten  haben  kein  Problem  mit  der  eu¬ 
ropäischen  Identität.  Sie  existiert  für 
sie  vor  allem  in  schlauen  Büchern. 
Sie  reisen  durch  die  Welt,  bewun¬ 
dern  die  Vielfalt  Europas  und  par¬ 
lieren  mit  ihresgleichen  in  den  Län¬ 


gen  all  derer,  die  feiern  und  gar  kei¬ 
ne  Ahnung  haben!“ 

Vom  Checkpoint  Charlie  ziehen 
sie  über  den  Potsdamer  Platz  zum 
Fest  des  Berliner  Senats  am  Bran¬ 
denburger  Tor.  Hier  feiert  man  -  als 
„Tag  der  Befreiung“  -  mit  Bier  und 
Bratwurst  den  „Tag  für  Demokratie“. 
Zwischen  gummibärchenverteilen¬ 
den  Parteien,  Gewerkschaften  mit 
Luftballons  und  Gruppierungen  wie 
„Hände  gegen  Rechts“  regt  der  Zug 
zum  Nachdenken  an.  „Seid  ihr  von 
einem  Vertriebenenclub  -  oder  ist 
das  Kunst?!“  fragt  eine  Frau  vom 
DGB  irritiert.  Die  meisten  Zuschau¬ 
er  zeigen  sich  fasziniert:  „Fast  wie 
echt.“ 

„Es  war  richtig,  daß  die  Deutschen 
vertrieben  wurden!“  bleibt  ein  ver¬ 
einzelter  Zwischenruf.  Eine  Gruppe 
bosnischer  Flüchtlingsfrauen  be¬ 
ginnt  zu  weinen.  Man  sieht  Rentner 


dern,  die  an  die  Tore  der  EU  klop¬ 
fen.  Und  wenn  das  Klopfen  herrisch 
und  lauter  wird,  wie  im  Fall  der  Tür¬ 
kei,  dann  ducken  sie  sich.  Diese 
Weltfremdheit  und  Feigheit  der 
Chiracs,  Schröders  und  Blairs  rächt 
sich  nun.  Der  Souverän  will  nicht  so 
schnell  fahren  und  kritiklos  erwei¬ 
tern.  Die  Verfassungskarambolage  in 
Franlcreich  ist  nur  der  erste  Auffahr¬ 
unfall  der  politischen  Klasse,  oder, 
um  es  mit  Hans-Peter  Schwarz  zu 
sagen,  nicht  nur  die  Republik,  son¬ 
dern  auch  das  Brüssel-Europa  ist 
ohne  Kompaß. 

Die  Angst  der  Völker  Europas  vor 
den  Folgen  der  Erweiterung  ist 
spürbar,  die  Angst  vor  dem  Ansturm 
der  Türken  ist  real.  Das  Gejammer 
in  Paris,  Brüssel  und  Berlin  über  das 
Nein  dagegen  ist  heuchlerisch. 
Denn  selbst  wenn  die  Verfassung 
durchgekommen  wäre  -  der  Vertrag 
von  Nizza  gilt  so  oder  so  bis  2009. 
Da  ist  allemal  genug  Zeit,  um  einen 
neuen  Anlauf  zu  nehmen.  Und  es 
gibt,  wie  der  ehemalige  Außenmini¬ 
ster  Frankreichs,  Jean  Frangois-Pon- 
cet,  richtig  bemerkte,  „für  die  Euro¬ 
päer  keine  Alternative  zu  Europa“. 
Man  müsse  nur  darauf  achten,  daß 
die  Völker  ihre  Identität  wahren 
können.  Das  wurde  in  Brüssel  ver¬ 
säumt.  Der  fehlende  Gottesbezug  ist 
dafür  nur  ein  Beispiel.  J.  Liminski 
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mit  Tränen  in  den  Augen.  „Ich 
habe  mich  gefragt,  wie  es  wohl  wä¬ 
re,  eines  Tages  selbst  einmal  Flücht¬ 
ling  zu  sein“,  gesteht  eine  junge 
Frau. 

„Noch  Stunden  später,  als  wir  ver¬ 
einzelt  durch  Berlin  gingen,  spra¬ 
chen  Leute  uns  an:  sie  hätten  eine 
Gänsehaut,  einen  Schauder  emp¬ 
funden,  als  wir  an  ihnen  vorbeizo¬ 
gen“,  erinnert  sich  Marie.  „Auch 
international  fand  unsere  Aktion 
Beachtung“,  ergänzt  Reinhard,  „ne¬ 
ben  deutschen  Zeitungen  hat  uns 
auch  Le  Monde  abgebildet,  wir  wa¬ 
ren  weltweit  im  Fernsehen  zu  se¬ 
hen.“ 

Wochen  später  erhält  die  Gruppe 
Post  aus  England  -  es  sind  Skizzen 
von  Steve  Hurst:  „Ich  habe  die  Gele¬ 
genheit,  das,  was  mir  wie  ein  Gei¬ 
sterzug  erschien,  zu  zeichnen,  sehr 
geschätzt.“  Meike  Bohn 


Plakatieren 
statt  regieren 

Von  Hans-Joachim  Selenz 

Was  machen  die  Politiker  mit 
unserer  Verfassung?  Die  Frage 
stellt  sich  unwillkürlich,  wenn  man 
die  taktischen  Winkelzüge  der  letz¬ 
ten  Tage  verfolgt.  Man  liest  von  Ver¬ 
trauensfragen,  die  darauf  abzielen, 
das  Vertrauen  taktisch  zu  entziehen. 
Die  Medien  bescheinigen  dem  Me- 
dien-Kanzler  taktisches  Geschick. 
Der  spielt  ein  taktisches  Spiel  mit 
der  Verfassung,  die  dereinst  festge¬ 
legt  wurde,  um  ein  zweites  Weimar 
zu  verhindern.  Nach  einer  ver¬ 
gleichbaren  Rochade  der  Regierung 
Kohl  hatte  das  Bundesverfassungs¬ 
gericht  im  Jahre  1983  die  Rechtslage 
justiert;  danach  verbietet  sich  eine 
vorzeitige  Auflösung  des  Parla¬ 
ments,  wenn  sich  der  Kanzler  „auf 
besondere  Schwierigkeiten  der  in 
der  laufenden  Wahlperiode  sich 
stellenden  Aufgaben  beruft“,  so  die 
BVG-Richter. 

Besonderen  Schwierigkeiten  sieht 
sich  der  Kanzler  in  der  Tat  gegen¬ 
über.  Hartz  IV  entwickelt  sich  vom  - 
geplanten  -  finanziellen  Befreiungs¬ 
schlag  zum  Desaster  rot-grüner  „Fi¬ 
nanzexperten“.  Statt  Milliarden  ein¬ 
zusparen,  muß  die  Bundesregierung 
nun  -  ungeplant  -  offenbar  zehn 
Milliarden  Euro  mehr  zahlen.  Wo 
bleibt  das  ganze  Geld?  Wenn  es  an 
Arbeitslose  ausgezahlt  würde,  wäre 
das  doch  eine  Ankurbelung  der 
Konjunktur  wie  aus  dem  Lehrbuch. 

Die  Löcher  in  der  Kasse  von  Hans 
Eichel  wachsen  derweil  unaufhalt¬ 
sam.  Er  muß  Tafelsilber  verscher¬ 
beln  -  an  Hedge-Fonds!  Statt,  wie 
einst  geplant,  einen  ausgeglichenen 
Haushalt  zu  präsentieren,  steigt  die 
Neuverschuldung  beschleunigt  wei¬ 
ter  -  ungeplant.  Die  EU-Stabilitäts- 
kriterien,  einst  von  uns  gefordert, 
wurden  vorsorglich  ausgehebelt. 
Die  Steuergesetzgebung  verrät  tief¬ 
ste  Unkenntnis  ihrer  jeweiligen  fi¬ 
nanziellen  und  strukturellen  Folgen. 
Die  Arbeitslosenstatistik  weist  Zah¬ 
len  aus  wie  damals  in  der  Weimarer 
Republik.  Dabei  zeigt  sie  nur  einen 
Ausschnitt  des  wahren,  sehr  viel  kri¬ 
tischeren  Gesamtbildes.  In  Wirk¬ 
lichkeit  liegen  wir  bereits  weit  jen¬ 
seits  der  Werte  jener  schweren 
Wirtschaftskrise  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts.  Und  die  Schwierigkeiten 
mit  immer  stärker  werdenden  Kon¬ 
kurrenten  auf  dem  Weltmarkt  fan¬ 
gen  gerade  erst  an. 

Jetzt  rächt  es  sich,  daß  die  han¬ 
delnden  Akteure  in  aller  Regel  kei¬ 
nerlei  Fachkenntnis  haben.  Schon 
bei  den  vier  Grundrechenarten  fan¬ 
gen  die  Probleme  an.  Nur  mit  einer 
schlichten  -  wenn  auch  soliden  - 
Schauspielausbildung  ist  die  kom¬ 
plexe  Lage  nicht  mehr  zu  begreifen. 
Geschweige  denn,  in  den  Griff  zu 
bekommen.  Der  Blick  des  Kanzlers 
verrät  mehr  als  er  sagt.  Der  Spaß  ist 
aus.  Er  will  hier  raus! 

Nach  dem  NRW-Wahldesaster  gin¬ 
gen  Müntefering  und  sein  Kanzler 
daher  ganz  gezielt  in  die  Offensive. 
Statt  nach  der  katastrophalen  Bilanz 
die  Konsequenz  zu  ziehen  und  zu¬ 
rückzutreten,  wird  kurzerhand  die 
Verfassung  gebeugt.  Das  Verlierer- 
Duo  macht  Medienpolitik  im  Me¬ 
dienzeitalter.  Ziel  dieser  Medienpo¬ 
litik  ist  nur  noch  die  Beherrschung 
der  Schlagzeilen.  Dazu  braucht  es 
Sensationen.  Also:  Neuwahlen  im 
Herbst!  Die  Folge:  Plakatieren  statt 
regieren. 

Doch  selbst  wenn  es  Schröder  ge¬ 
länge,  eine  Mehrheit  zu  erlangen, 
würde  die  Blockade  zwischen  Bun¬ 
desrat  und  Bundestag  nicht  aufge¬ 
hoben,  sondern  im  Gegenteil  voll¬ 
ends  zementiert.  Denn  an  der  Zu¬ 
sammensetzung  des  Bundesrates 
würde  sich  damit  rein  gar  nichts  än¬ 
dern.  Spötter  bescheinigen  Münte¬ 
fering  daher  bereits,  indirekt  zur 
Wahl  Angela  Merkels  aufgefordert 
zu  haben.  ■ 


»Erlöst  und  vernichtet  in  einem« 

Ungewöhnliche  Gedenkaktion  für  deutsche  Opfer  des  Zweiten  Weltkrieges 


Erinnern  einmal  anders:  Marsch  der  „Toten"  -  historisch  kostümiert  mahnen  die  Teilnehmer  der  Aktion  „Gedenk- 
Zug",  die  deutschen  Opfer  des  8.  Mai  nicht  zu  vergessen.  Foto:  Bohn 
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PREUSSEN 


Wowereit  ging  lieber 
zum  Fußball: 

Im  Beisein  von  Präsident 
Köhler  und  Kanzler 
Schröder  wurde  in  Berlin 
das  neue  Gebäude  der 
Akademie  der  Künste  am 
Pariser  Platz  eingeweiht 
(siehe  Beitrag  unten) 

Foto:  pa 


Stadtbekannte  Desperados 


Warum  die  PDS  mit  der  linken  »Wahlalternative«  nicht  recht  kann  / 


In  der  Theorie  ist  es  ganz 
einfach:  In  den  Neuen  Län¬ 
dern  hat  sich  die  PDS  fest 
eingenistet,  doch  den  Sprung  in 
den  Westen  schafft  sie  nicht. 
Das  haben  ihre  Spitzenleute  Bi- 
sky,  Gysi  und  Wahlkampf-Leiter 
Bodo  Ramelow  eingeräumt. 
Deswegen  muß  sie  jedesmal  um 
den  Einzug  in  den  Reichstag  zit¬ 
tern.  Im  Westen  steht  das  Wäh¬ 
lerbündnis  für  Arbeit  und  sozi¬ 
ale  Gerechtigkeit  (WASG) 
bereit,  das  von  enttäuschten 
SPD-  und  Gewerkschaftsmit¬ 
gliedern,  Globalisierungsgeg¬ 
nern,  Arbeitslosen  usw.  ins  Le¬ 
ben  gerufen  wurde. 

Oskar  Lafontaine  hat  sich  als 
Zugpferd  angeboten,  unter  der 
Bedingung  freilich,  daß  PDS 
und  WASG  eine  feste  Bindung 
eingehen:  Nur  so  hätte  die 
WASG  Chancen  auf  den  Einzug 
ins  Parlament.  Dem  neuen 
Bündnis  stünden  mit  Lafontai¬ 
ne  und  Gysi  zwei  mitreißende 
Redner  zur  Verfügung.  Die 
Fünf-Prozent-Hürde  wäre  wohl 
kein  Flindernis  mehr,  der  Traum 
von  einer  Partei  links  der  SPD 
würde  Wirklichkeit. 

Doch  beide  Partner  sträuben 
sich.  Man  könne  über  eine  offe¬ 
ne  PDS-Liste  reden,  auf  der 
auch  WASG-Kandidaten  ein 
warmes  Plätzchen  hätten,  heißt 


es  bei  den  SED -Nachfolgern, 
doch  eine  Fusion  sei  unmöglich 
-  vor  allem  im  Berliner  Landes¬ 
verband  formiert  sich  Wider¬ 
stand  dagegen.  Die  WASG 
wiederum  fürchtet,  über  die  of¬ 
fene  Liste  von  der  PDS  ge¬ 
schluckt  zu  werden. 

Es  kann  nicht  zusammen¬ 
wachsen,  was  nicht  zusammen¬ 
gehört.  Der  kulturelle  Graben 
ist  tief.  Die  PDS  ist  nicht  bloß 
eine  Linkspartei,  die  dringend 
personelle  Blutauffrischung  be¬ 
nötigt,  sie  ist  auch  ein  Heimat¬ 
verein  der  verflossenen  DDR. 
Die  WASG  ist  dagegen  ein  rei¬ 
nes  Westprodukt,  wo  sich  auch 
gerade  jene  versammeln,  die 
glauben,  ihr  sozialer  Abstieg  sei 
Folge  der  deutschen  Vereini¬ 
gung.  Oskar  Lafontaine  ist  in 
Mitteldeutschland  zwar  be¬ 
kannt,  aber  nicht  wirklich  po¬ 
pulär.  Das  zeigten  die  verhalte¬ 
nen  Reaktionen  auf  seinen 
Auftritt  nach  einer  Leipziger 
Montagsdemonstration  gegen 
Hartz  IV  im  vergangenen  Jahr. 
Auch  alte  SED -Mitglieder  fühl¬ 
ten  sich  gekränkt,  als  Lafontai¬ 
ne  die  deutsche  Vereinigung  ab¬ 
gelehnt  hatte,  weil  ihm  16 
Millionen  angebliche  neue 
Kostgänger  zuviel  waren.  Der 
Hedonismus,  den  er  offen  zur 
Schau  stellt,  aber  auch  die 
Pflichtvergessenheit,  die  bei  der 


Flucht  aus  seinen  Partei-  und 
Regierungsämtern  zutage  trat, 
lassen  ihn  in  den  Neuen  Län¬ 
dern  als  unsolide  erscheinen. 
Außerdem  stecken  der  PDS  ihre 
schmerzhaften  Erfahrungen  mit 
ihren  westdeutschen  Landes¬ 
verbänden  in  den  Knochen.  Ein 
Narrensaum  aus  alten  DKPlern, 
versprengten  „K-Gruppen“, 
Maoisten,  Stalinisten,  Queru¬ 
lanten  und  Ideologen  hatte  sich 
dort  zusammengefunden.  An 
Sachlösungen  waren  sie  wenig 
interessiert,  dafür  aber  mit  allen 
Wassern  der  Quertreiberei  ge¬ 
waschen.  Auf  Parteitagen  sorg¬ 
ten  sie  für  end-  und  sinnlose 
Debatten.  Ähnliches  könnte  sie 
sich  mit  WASG-Aktivisten 
wiederholen.  Forsa-Chef  Man¬ 
fred  Güllner  spricht  von  „stadt¬ 
bekannten  Desperados“,  die  in 
NRW  kandidiert  hätten. 

Gerade  in  Berlin  ist  die  PDS 
gewarnt.  Sie  kommt  über  die 
eingebildete  Grenze  zwischen 
Ost  und  West  nicht  hinaus.  Sie 
stagniert  im  Westen  der  Haupt¬ 
stadt  bei  vier  Prozent,  während 
sie  in  den  Ostbezirken  rund  40 
Prozent  einfährt.  Die  west¬ 
lichen  Kreisverbände  sorgen 
zudem  nur  für  Scherereien.  Zur 
Zeit  laufen  Parteiausschlußver¬ 
fahren  gegen  Funktionäre  in 
Charlottenburg-Wilmersdorf, 
denen  finanzielle  Unregelmä- 


Von  Annegret  Kühnel 

ßigkeiten  und  die  Inszenierung 
politischer  Konflikte  vorgewor¬ 
fen  werden.  Mit  der  WASG,  die 
in  Berlin  ausdrücklich  aus  Pro¬ 
test  gegen  die  Politik  des  rot-ro¬ 
ten  Senats  gegründet  worden 
ist,  würde  die  PDS  sich  eine 
neue  Laus  in  den  Pelz  setzen. 
Angesichts  der  finanziellen  Not 
Berlins  bleibt  der  Linksaußen¬ 
partei  nämlich  gar  nichts  ande¬ 
res  übrig,  als  die  Politik  des  So¬ 
zialabbaus  mitzutragen. 

PDS-Bundeschef  Bisky  hat 
seine  Berliner  Genossen  aufge¬ 
fordert,  eigene  Empfindlichkei¬ 
ten  zurückzustellen.  Doch  wie 
es  gegenwärtig  aussieht,  will 
sich  die  PDS  bei  den  Bundes¬ 
tagswahlen  auf  ihre  eigene 
Kraft  verlassen.  In  Brandenburg 
werden  Bisky  und  die  Frak¬ 
tionschefin  im  Potsdamer  Land¬ 
tag,  Dagmar  Enkelmann,  um  ein 
Direktmandat  kämpfen,  in  Ber¬ 
lin  haben  Petra  Pau  und  Gesine 
Lötzsch  (gegenwärtig  die  einzi¬ 
gen  PDSler  im  Reichstag)  gute 
Chancen,  ihre  Mandate  zu  ver¬ 
teidigen.  Ob  sich  Wunderwaffe 
Gysi  ins  Getümmel  stürzt,  ist 
noch  ungewiß.  Lust  hätte  er 
schon,  aber  zwei  Herzinfarkte 
und  eine  erst  kürzlich  überstan¬ 
dene  Hirnoperation  sind  deutli¬ 
che  Hinweise,  daß  sein  Körper 
gegen  die  Belastungen  des  Poli¬ 
tikbetriebs  protestiert.  ■ 


Privatisiert 

Von  Ronald  Gläser 

Neulich  im  Krankenhaus:  Mit  meinem 
Zimmernachbarn  komme  ich  so  ins 
Quatschen.  Über  sein  Hobby  Modelleisen¬ 
bahnen  und  die  Millionen  von  Arbeitslosen 
und  die  leeren  Staatskassen.  „Ich  habe  eine 
Nachbarin,  die  ist  42“,  sagt  er.  Und  dann  der 
Hammer-Satz:  „Sie  ist  als  Briefträgerin  vor 
sieben  Jahren  frühpensioniert  worden.“ 

Da  kann  man  nur  sprachlos  den  Kopf 
schütteln.  Einst  haben  sozialdemokratische 
Politiker  mit  rotem  oder  schwarzem  Partei¬ 
buch  so  Politik  gemacht:  Öffentlich 
Bedienstete  wurden  „verbeamtet“.  So  sparte 
der  Staat  den  größten  Posten  bei  den  Lohn¬ 
nebenkosten,  nämlich  die  Beiträge  zur 
Rentenversicherung.  Welche  künftigen 
Generationen  dafür  dann  für  die  Pensionen 
aufzukommen  haben,  war  den  Politikern 
piepegal.  Schließlich  wußten  sie:  Zu  diesem 
Zeitpunkt  bin  ich  längst  aus  dem  Amt. 

Und  so  kam  es,  wie  es  kommen  mußte:  Die 
Kassen  sind  leer,  doch  die  Pensionslasten 
steigen  immer  höher.  Inzwischen  ist  die 
Erbengeneration  dieser  Politiker  an  der 
Macht  und  gezwungen,  reihenweise 
staatliches  Eigentum  zu  versilbern,  um  die 
Schulden  ihrer  Vorgänger  zu  bezahlen.  Sie 
nennt  es  verniedlichend  Privatisierung. 

Zum  Beispiel  die  der  Post.  Da  leert 
inzwischen  schon  mal  ein  Pizza-Bote  den 
Briefkasten,  weil  die  Beamten  jetzt  „frühpen¬ 
sioniert“,  sprich:  vorzeitig  rausgeschmissen 
werden.  Statt  dessen  setzt  der  Ober-Postler 
Zumwinkel  auf  billige  Subunternehmer.  Das 
ist  ja  auch  besser  für  die  Rendite. 

In  Berlin  wurden  im  vergangenen  Jahr 
1.800  Beamte  pensioniert.  Der  Landes¬ 
rechnungshof  hat  jetzt  einmal  genauer 
hingeschaut  und  festgestellt:  Ein  Drittel  ging 
vorzeitig  in  den  Ruhestand.  Der  gesundheitliche 
Zustand  solle  dabei  künftig  stärker 
berücksichtigt  werden,  fordert  der 
Rechnungshof.  Immerhin  waren  81  Frühpen¬ 
sionäre  jünger  als  40  Jahre! 

Dies  ist  nur  ein  Punkt  aus  dem  Jahresbe¬ 
richt  2005,  der  mindestens  47  Millionen  Euro 
verschwendete  Steuern  im  Landeshaushalt 
Berlins  nachweist.  Ein  anderer  Punkt  sind  die 
überhöhten  Managementgehälter  bei  den 
landeseigenen  Betrieben.  Früher  waren  das 
„Anstalten  öffentlichen  Rechts“,  bei  denen  die 
für  Beamte  geltenden  Besoldungsrichtlinien 
zur  Anwendung  kamen. 

Aber  jetzt  gibt  es  deutlich  höhere  Gehälter 
für  die  Bosse  der  Firmen.  Schließlich  sind  sie 
ja  privatisiert.  Ein  Schelm,  der  Böses  dabei 
denkt. 


Gegen  Preußen  hat  er  verloren 

anzuschauen:  Behnischs  neue  Akademie  der  Künste  /  Von  Thorsten  Hinz 


Statistik  ignorierte 
Schleusungen 

Berlins  Innensenator  Ehrhart 
Körting  (SPD)  mußte  auf  ei¬ 
ne  Anfrage  der  FDP  zugeben, 
daß  bestimmte  Einschleusun¬ 
gen  von  Schwarzarbeitern  und 
Zwangsprostituierten  etwa  aus 
der  Ukraine  nach  Berlin  in  der 
Kriminalstatistik  gar  nicht  er¬ 
faßt  worden  sind.  Der  FDP- 
Innenexperte  Alexander  Ritz¬ 
mann  spricht  von  einem 
Skandal. 

Körting  hat  den  umstrittenen 
Fischer/Volmer-Erlaß  mehrfach 
damit  verteidigt,  daß  es  durch 
den  Erlaß  zu  keinem  Anstieg  der 
Zahl  eingeschleuster  osteuropäi¬ 
scher  Zwangsprostituierter  oder 
Schwarzarbeiter  -  und  sich  da¬ 
bei  auf  die  Kriminalstatistik  be¬ 
rufen.  Wie  der  Senator  nun  ein- 
räurnte,  habe  die  Kommission 
Polizeiliche  Kriminalstatistik 
aber  bundesweit  beschlossen, 
seit  April  2002  solche  Fälle  in 
der  Statistik  gar  nicht  mehr  auf¬ 
tauchen  zu  lassen.  Es  geht  dem 
Vernehmen  nach  um  Hundert¬ 
tausende  von  Schleusungen. 


Nur  in  der  Nacht  gut 

Der  Bundespräsident  war  da 
am  21.  Mai  und  auch  der 
Kanzler,  nur  Berlins  Regie¬ 
render  Bürgermeister  fehlte  demon¬ 
strativ.  Statt  zur  offiziellen  Eröffnung 
der  Berlin-Brandenburgischen  Aka¬ 
demie  der  Künste  ging  Klaus  Wowe¬ 
reit  ins  Olympiastadion,  um  sich  das 
Bundesligaspiel  von  Hertha  BSC  an¬ 
zusehen.  Wenigstens  hier  war  er  der 
Ranghöchste  und  damit  seine  Eitel¬ 
keit  befriedigt.  Doch  den  Fußballern 
bekam  Wowereits  Anwesenheit 
schlecht.  Sie  schafften  nur  ein  Un¬ 
entschieden  und  verfehlten  die  Ue- 
fa-Champions  League. 

Doch  zurück  zum  Neubau  der 
Akademie  der  Künste  an  Berlins  Pa¬ 
riser  Platz.  Architekt  Günter  Beh- 
nisch  hatte  auf  einem  Gebäude  mit 
Glasfassade  bestanden,  als  Kontrast¬ 
programm  zu  den  eigentlich  hier 
vorgeschriebenen  Steinfassaden. 
Die  Auseinandersetzung  um  Glas 
oder  Stein  eskalierte  zum  Glaubens¬ 
kampf,  in  dem  sich  die  vermeintlich 
aufgeklärten  Anhänger  einer  heiter¬ 
transparenten  Architektur  -  die  als 
Erkennungszeichen  der  in  Bonn  be¬ 


gründeten  neuen  deutschen  Demo¬ 
kratie  gilt  -  und  die  Vertreter  des  an¬ 
geblich  steinern-autoritären  Preu¬ 
ßen  gegenüberstanden.  Und  nun? 
Vergleicht  man  die  Akademie  mit 
den  neoklassizistischen  Neubauten 
zu  beiden  Seiten  des  Brandenburger 
Tors,  dann  hat  Preußen  über  Bonn 
ästhetisch  klar  gesiegt.  Behnischs 
Glasfassade  wirkt  wie  ein  schwarzes 
Loch.  Erst  wenn  das  Gebäude  im  In¬ 
nern  erleuchtet  ist  und  die  Raum¬ 
strukturen  sichtbar  werden,  wird  es 
zum  Blickfang. 

Der  Eingangsbereich  ist  die  heute 
offenbar  übliche  umbaute  Leere,  ei¬ 
ne  Mischung  aus  Sichtbeton,  Glas, 
Metall,  Holz,  Lichtinstallationen 
und  luftigen  Treppenkonstruktio¬ 
nen.  Erhaben  soll  es  wirken,  aber 
auch  „demokratisch“.  Das  Ergebnis 
ist  nur  bedingt  praxistauglich.  Im 
Plenarsaal  haben  lediglich  250  Gä¬ 
ste  Platz,  weshalb  sich  die  Teilneh¬ 
mer  der  Eröffnungsfeier  auf  mehre¬ 
re  Räume  verteilen  mußten,  wo  sie 
den  Ansprachen  über  Videoschirm 
lauschen  mußten.  Das  Positive  über¬ 
wiegt  aber:  Der  Gebäudekomplex 


enthält  Ausstellungshallen,  eine  Bi¬ 
bliothek  mit  Lesesaal,  einen  Winter¬ 
garten,  ein  Restaurant,  einen  auch 
für  Besucher  zugänglichen  Dachgar¬ 
ten,  einen  Wandelgang,  einen 
Skulpturengarten  und  unterm  Glas¬ 
dach  einen  Clubbereich. 

Die  Akademie  der  Künste  ist  aus 
der  1696  gegründeten  Preußischen 
Akademie  der  Wissenschaften  her¬ 
vorgegangen.  200  Jahre  lang  befand 
sie  sich  im  Marstall  Unter  den  Lin¬ 
den,  bis  dort  1902  die  Staatsbiblio¬ 
thek  errichtet  wurde.  Die  Akademie 
zog  in  das  umgebaute  Arnimsche 
Palais  am  Brandenburger  Tor.  1937 
mußte  sie  das  Palais  verlassen,  um 
Platz  zu  machen  für  Alberts  Speers 
Generalbaudirektion.  Im  Zweiten 
Weltkrieg  wurde  das  Gebäude 
durch  Bomben  weitgehend  zerstört. 

Die  Akademie  wurde  1949  im 
Ostteil  Berlins  neu  gegründet,  in  der 
Hoffnung,  bald  in  das  wiederherge¬ 
stellte  Palais  Arnim  einziehen  zu 
können.  In  den  50er  Jahren  wurden 
seine  Reste  jedoch  abgerissen,  nur 
die  Ateliertrakte  blieben  erhalten. 


Dort  arbeiteten  einige  bekannte 
Bildhauer  der  DDR,  unter  anderem 
Fritz  Cremer.  In  West-Berlin  wurde 
1954  eine  separate  Akademie  ge¬ 
gründet,  die  1960  in  einen  moder¬ 
nen  Zweckbau  am  Hanseatenweg 
im  Tiergarten  zog.  1993  wurden  bei¬ 
de  Akademien  zusammengefügt. 

Der  Akademie  gehören  heute  370 
Mitglieder  in  sechs  Sektionen  (Bil¬ 
dende,  Darstellende  und  Baukunst, 
Musik,  Literatur  sowie  Film-  und 
Medienkunst)  an.  Sie  verwaltet  zahl¬ 
reiche  Künstlernachlässe.  In  den  De¬ 
pots  lagern  6.000  laufende  Regalme¬ 
ter  Schrift-  und  Notenmanuskripte, 
Drehbücher,  Briefwechsel,  Tagebü¬ 
cher,  550.000  Fotos,  1.300  Rollen  mit 
Bauplänen  usw.  Die  Bibliothek  um¬ 
faßt  530.000  Bände,  die  Kunstsamm¬ 
lungen  60.000  Werke.  Auf  den  abwe¬ 
senden  Bürgermeister  anspielend, 
sagte  Akademiepräsident  Walter 
Muschg:  „Eines  schönen  Tages  hof¬ 
fen  wir  auch  diesem  Landesherrn 
einmal  ein  Spiel  zu  bieten,  in  dem  er 
sich  erkennt.“  Vielleicht  bei  der 
Gründung  einer  siebten  Sektion  für 
Mode,  Frisur  und  „Lifestyle“.  ■ 
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»Nie  wieder  Deutschland« 


Erinnern  -  Vergessen  -  Verachten 

Zum  Umgang  der 
Deutschen  mit  dem  Gedenken 

Teil  III  /  Von  Klaus  Wippermann 


ln  jeder  Hinsicht  ein  Beleg  für  die  deutsche  Neigung  zu  Extremen:  Das  Mitte 
Mai  eingeweihte  Holocaustmahnmal  in  Berlins  Mitte  Foto:  Stiftung 


Weizsäcker  bewegte  sich  in 
seiner  viel  beachteten  Rede 
in  den  Bahnen  eben  dieser 
Geschichtspolitik,  als  er  grundsätz¬ 
lich  feststellte:  „Wir  dürfen  den  8.  Mai 
nicht  vom  30.  Januar  1933  trennen.“ 
Diese  mittlerweile  zum  Glaubenssatz 
erhobene  Feststellung  wird  seither  in 
allen  Variationen  wiederholt,  aber  sie 
wird  deshalb  nicht  wahrer  -  auch 
wenn  das  immer  weniger  Menschen 
wissen.  Wahr  ist  hingegen,  daß  der 
30.  Januar  1933  nicht  von  1914  und 
1919  -  dem  Beginn  des  Ersten  Welt¬ 
krieges  und  dem  Versailler  Vertrag  - 
zu  trennen  ist.  Bei  der  Nennung  die¬ 
ser  Jahresdaten  -  oder  vielmehr  der 
Schicksals daten  -  geht  es  nicht  etwa 
um  historische  Besserwisserei,  son¬ 
dern  um  eine  fundamentale  Einord¬ 
nung  der  deutschen  Geschichte  in 
den  europäischen  Kontext  im  20. 
Jahrhundert.  Mehr  noch:  Es  geht  um 
die  Korrektur  eines  ganzen  Ge¬ 
schichtsbildes,  das  uns  von  außen  - 
und  mittlerweile  auch  von  innen  -  zu 
bestimmten  Zwecken  auferlegt  wur¬ 
de  und  noch  wird.  Die  Korrektur  sol¬ 
cher  Geschichtsbilder  -  selbst  wenn 
diese  aufgrund  neuer,  zweifelsfreier 
Fakten  erfolgt  -  wird  immer  dann  als 
„Revisionismus“  verurteilt,  wenn  da¬ 
mit  politische  Weltbilder  und  ideolo¬ 
gische  Herrschaftsansprüche  in  Ge¬ 
fahr  geraten.  Der  Verzicht  auf  solche 
neuen  historischen  Forschungser¬ 
kenntnisse  bedeutet  jedoch  das  Ende 
dieser  Wissenschaft  und  den  Beginn 
ihrer  Transformation  in  die  Theologie 
oder  vulgär  in  die  Ideologie.  Dieses 
Stadium  haben  nicht  wenige  Autoren 
und  ihre  Publikationen  bei  uns  er¬ 
reicht. 

Daß  insbesondere  nach  verlorenen 
Kriegen  Tatsachen  manipuliert  und 
verfälscht  werden,  das  mögen  zwei 
Zitate  zweier  sehr  unterschiedlicher 
Autoren  veranschaulichen.  Erstens 
Bertolt  Brecht:  „Immer  noch  schreibt 
der  Sieger  die  Geschichte  des  Besieg¬ 
ten.  Dem  Erschlagenen  entstellt  der 
Schläger  die  Züge.  Aus  der  Welt  geht 
der  Schwächere  und  zurück  bleibt 


die  Lüge.“  Zweitens  der  amerikani¬ 
sche  Publizist  und  Politiker  Patrick  A. 
Buchanan:  „Die  Welt  weiß  alles,  was 
die  Deutschen  getan  haben.  Die  Welt 
weiß  nichts  von  dem,  was  den  Deut¬ 
schen  angetan  wurde.“  Buchanan  war 
übrigens  zu  vornehm,  um  zugleich  zu 
erwähnen,  daß  es  auch  die  Deut¬ 
schen  selbst  seien,  die  nichts  von 
dem  an  ihnen  verübten  Unrecht  wis¬ 
sen  wollen  beziehungsweise  diesen 
Zustand  des  Nichtwissens,  also  letzt¬ 
lich  den  der  eigenen  Desinformation, 
selber  aufrechterhalten.  Wie  die  Her¬ 
beiführung  von  zunächst  Lüge  und 
dann  Vergessen  funktioniert,  das  hat 
gleichfalls  ein  Amerikaner  beschrie¬ 
ben.  Mit  Blick  auf  Deutschland  in  der 
Nachkriegszeit  sagte  der  bekannte 
Publizist  Walter  Lippmann  zu  den 
Zielen  der  „re-education“,  der  „Um¬ 
erziehung“:  Der  Sieg  über  ein  Land 
sei  erst  dann  vollständig,  wenn  die 
Kriegspropaganda  der  Sieger  Ein¬ 
gang  in  die  Schulbücher  des  besieg¬ 
ten  Landes  gefunden  hat  und  sie  von 
den  nachfolgenden  Generationen  als 
unbestreitbare  Wahrheit  geglaubt 
wird.  Diesen  Zustand  volkspädagogi¬ 
scher  Geschichtspolitik  oder  ge¬ 
schichtspolitischer  Volkspädagogik 
haben  wir  seit  langem  erreicht. 

Dagegen  befanden  britische  Politi¬ 
ker  und  Wissenschaftler  schon  seit 
längerem,  daß  die  Westmächte  einen 
„30jährigen  Krieg  gegen  Deutsch¬ 
land“  geführt  hätten  -  das  heißt,  daß 
1914  zu  1945  führte,  ohne  das  Jahr 
1933  als  entscheidende  Zäsur  dazwi¬ 
schen.  Die  Erinnerungsfähigkeit  - 
und  man  muß  in  diesem  Fall  sagen: 
die  Fairneß  -  der  Briten  reicht  also 
etwas  weiter  zurück,  vor  die  Zeit¬ 
mauer  der  sogenannten  Machtergrei¬ 
fung.  Der  Historiker  Fritz  Fischer  hat¬ 
te  zwar  Anfang  der  60er  Jahre 
versucht,  eine  dominierende  Rolle 
Deutschlands  beim  Kriegsausbruch 
1914  zu  konstruieren  („Griff  nach  der 
Weltmacht“),  aber  die  Briten  sind  hier 
weitaus  zurückhaltender.  Und  sie  ha¬ 
ben  auch  jeden  Grund  dazu,  selbst 
wenn  man  nur  die  europäische  Ge¬ 


schichte  betrachtet.  Dabei  geht  es 
nicht  nur  um  die  gezielte  britische 
Einkreisungspolitik  gegen  Deutsch¬ 
land  von  1914  -  sowohl  politisch  wie 
militärisch  -  mit  Hilfe  Frankreichs, 
das  seit  40  Jahren  ununterbrochen 
Revanche,  das  heißt  den  Krieg  mit 
Deutschland  forderte,  sondern  auch 
mit  Hilfe  des  antidemokratischen, 
imperialen  Rußland.  Diese  Politik 
wiederholte  sich  vor  und  während 
des  Zweiten  Weltkrieges.  Was  die  ver¬ 
fälschte,  manipulierte  Erinnerung  an 
jene  Epoche  betrifft,  die  Ernst  Nolte 
als  die  des  „Europäischen  Bürger¬ 
krieges“  bezeichnete,  so  sei  dies  kurz 
anhand  von  drei  zeitgeschichtlichen 
Begriffen  illustriert,  die  bis  heute  un¬ 
ser  historisches  Bewußtsein  ganz  ent¬ 
scheidend  prägen.  Hier  geht  es  nicht 
um  die  „Kunst  des  Erinnerns“,  son¬ 
dern  im  Gegenteil  um  die  des  Fäl- 
schens.  Es  sind  dies  die  Begriffe  „Frie¬ 
densvertrag  von  Versailles“,  die 
„Anti-Hitler-Koalition“  und  das 
„Potsdamer  Abkommen“.  Sie  betref¬ 
fen  die  Zwischenkriegszeit,  den 
Zweiten  Weltkrieg  und  die  Nach¬ 
kriegszeit,  also  jenen  mehr  als  zwei¬ 
ten  „30jährigen  Krieg  gegen  Deutsch¬ 
land“.  Wie  sehr  die  Erforschung 
dieses  zeitlichen  Terrains  nach  wie 
vor  tabuisiert,  ja  geradezu  vermint  ist 
-  und  dies  ausgerechnet  von  uns 
Deutschen  selbst  zu  unserem  eigenen 
Schaden  -,  das  zeigen  unter  anderem 
die  strikt  ablehnenden  Reaktionen 
auf  die  Bücher  von  Gerd  Schultze- 
Rhonhof  „1939  -  Der  Krieg,  der  viele 
Väter  hatte“,  und  von  Stefan  Scheil: 
„Fünf  plus  Zwei.  Die  europäischen 
Nationalstaaten,  die  Weltmächte  und 
die  vereinte  Entfesselung  des  Zweiten 
Weltkrieges“.  Hier  nur  sehr  kurz  eine 
Demaskierung  jener  drei  Begriffe.  Er¬ 
stens:  Der  Versailler  Vertrag  -  in  un¬ 
seren  Geschichtsbüchern  nach  wie 
vor  irreführend  als  „Friedensvertrag“ 
bezeichnet  -  war,  in  Umkehrung  der 
Formel  von  Clausewitz,  eine  Fortset¬ 
zung  des  Krieges  mit  anderen  Mit¬ 
teln.  In  der  Weimarer  Republik  hatte 
man  dies  durchaus  noch  so  gesehen, 
und  selbst  der  französische  Minister¬ 


präsident  Clemenceau  hatte  diesen 
„Vertrag“  so  charakterisiert.  Der  „pol¬ 
nische  Korridor“  wie  auch  die  An- 
nektion  des  Sudetenlandes  durch  die 
Tschechoslowakei  waren  faktisch 
Kriegserklärungen  von  Kleinstaaten 
an  die  europäische  Zentralmacht.  Je¬ 
der  andere  größere  europäische  Staat 
hätte  jedenfalls  solche  völkerrechts¬ 
widrigen,  militanten  Maßnahmen  ge¬ 
gen  sich  so  verstanden.  Polen  galt  im 
übrigen  damals  -  ganz  im  Gegensatz 
zu  seiner  bis  heute  anhaltenden  Ge¬ 
schichtspropaganda  -  in  den  20er 
Jahren  als  der  aggressivste  Staat  Eu¬ 
ropas,  der  sogleich  nach  seiner 
Wiedergründung  -  unter  anderem 
durch  das  Deutsche  Reich  selbst  - 
mit  jedem  seiner  Nachbarn  den  poli¬ 
tischen  oder  militärischen  Konflikt 
zwecks  weiteren  Landraubs  suchte. 
Man  denke  nur  an  seinen  unprovo- 
zierten  Angriffskrieg  gegen  die  noch 
junge  Sowjetunion  und  das  riesige, 
von  Polen  im  Osten  eroberte  Gebiet, 
dessen  Wiederherausgabe  1945  die 
Begründung  für  Polens  sogenannte 
„Westverschiebung“  und  die  Vertrei¬ 
bung  von  über  neun  Millionen  Deut¬ 
schen  wurde.  Eine  Argumentation, 
die  bis  heute  bei  uns  geglaubt  wird. 
Ähnlich  ist  es  mit  der  Tschechischen 
Republik  und  den  Benesch-Dekreten. 
Eine  gute  Nachbarschaft,  die  wir  alle 
wollen,  wird  durch  eine  solche  zu¬ 
tiefst  unwahrhaftige  Geschichtspoli¬ 
tik  sehr  erschwert. 

Zweitens:  Die  sogenannte  „Anti- 
Hitler-Koalition“.  Sie  war  das  Bünd¬ 
nis  von  zwei  Demokratien  mit  einer 
Diktatur,  welche  nichts  weniger  als 
die  Vernichtung  eben  dieser  Demo¬ 


kratien  zum  Programm  hatte,  und  mit 
einem  Diktator,  dessen  Verbrechen 
diejenigen  Hitlers  bei  weitem  über¬ 
stiegen.  Und  eine  dieser  Demokratien 
hatte  den  Krieg  erklärt,  weil  die 
Deutschen  dasjenige  Unrecht  behe¬ 
ben  wollten,  welches  diese  Demokra¬ 
tie  zuvor  selbst  herbeigeführt  hatte. 
Von  den  geradezu  ungeheuren 
Kriegs-  und  Nachkriegsverbrechen 
beider  Demokratien  gemeinsam  mit 
jener  Diktatur  ganz  zu  schweigen. 
Das  alles  verbirgt  sich  also  in  Wahr¬ 
heit  hinter  diesem  scheinbar  so  posi¬ 
tiven,  „antifaschistischen“  Begriff  für 
die  „Wiederherstellung  von  Freiheit“. 

Drittens:  Das  „Potsdamer  Abkom¬ 
men“.  Mit  diesem  geradezu  skanda¬ 
lös  verharmlosenden,  bürokratischen 
Terminus  werden  Nachkriegsverbre¬ 
chen  verdeckt,  die  in  ihrer  Art  einzig¬ 
artig  sind  -  es  geht  hier  um  die  Di¬ 
mension  eines  Völkermords  sowie 
um  den  größten  Landraub  der  neue¬ 
ren  Geschichte.  Dabei  galt  dieses  so¬ 
genannte  „Abkommen“  selbst  den 
Deutschen  in  der  Emigration  als  ein 
Verbrechen.  So  verurteilte  Hubertus 
Prinz  zu  Löwenstein,  der  Generalse¬ 
kretär  der  American  Guild  for  Ger¬ 
man  Cultural  Freedom,  es  mit  äußerst 
scharfen  Worten  und  zog  eine  Paral¬ 
lele  zum  Morgenthauplan:  „Niemals 
waren  Arroganz,  Schamlosigkeit,  Ver¬ 
rat  von  Grundsätzen,  Dummheit  und 
Schuld  so  eng  mit  einander  verfloch¬ 
ten  ...  Und  dann  reden  sie  von  einem 
.gerechten  Frieden“!  Das  ist  bewußter 
Betrug  am  amerikanischen  Volk,  wel¬ 
ches  all  dies,  wäre  die  ganze  Wahr¬ 
heit  offenbar,  nicht  hinnehmen  wür¬ 
de.“  Fortsetzung  folgt 


Düstere  Schatten  der  Vergangenheit  neu  belebt 


Ehrung  des  ehemaligen  Ministerpräsidenten  Benes ch 


relativiert  nicht  nur  die  Vertreibung  der  Deutschen,  sondern  auch  den  Stalinismus 


Schluß  an  das  selbstgefällige  Spekta¬ 
kel  mit  Militärparade  enthüllte  Livia 
Klausovä,  die  Ehefrau  des  Staatsprä¬ 
sidenten,  am  Haus  Nr.  2  des  Loreto¬ 
platzes  eine  Gedenktafel  für  die  Be- 
nesch-Gattin  Hana.  Vaclav  Klaus 
selbst  weilte  beim  Europaratsgipfel 
in  Warschau ... 

Eine  Schande  für  Prag  und  die 
gesamte  Tschechische  Republik: 
Schon  die  Bestätigung  der  Be- 
nesch-Dekrete  im  Jahre  2002  und 
die  Verherrlichung  des  selbster¬ 
nannten  Präsidenten  der  Nach- 
kriegs-Tschechoslowakei  per  Ge¬ 
setz  durch  das  tschechische 
Parlament  2004  waren  national¬ 
chauvinistische  Feindseligkeiten  an 
die  Adresse  der  Sudetendeutschen 
und  mithin  an  ganz  Deutschland  - 
das  seinerseits  natürlich  auch  künf¬ 
tig  keine  Hitler-,  Himmler-  oder 
Heydrich-Statuen  errichten  wird, 
um  Nachbarn  zu  maßregeln  und 
herabzuwürdigen.  Mit  dem  Prager 
Staatsakt  vom  Pfingstmontag  er¬ 
wies  die  Tschechische  Republik  je¬ 
ner  gewissenlosen  Figur  ihre  Reve¬ 
renz,  die  eine  der  brutalsten 


ethnischen  Säuberungen  in  der 
Menschheitsgeschichte  geplant 
und  durchgeführt  und  das  Land  an¬ 
schließend  an  seinen  Geistesver¬ 
wandten  Josef  Stalin  ausgeliefert 
hat. 

Die  leider  unvollendete  Demo¬ 
kratie  der  Tschechischen  Republik, 
die  dem  Vertreiber  Benesch  huldigt 
und  Minderheiten  diskriminiert, 
die  Entrechtung  fortbestehen  läßt, 
die  Mörder  und  Menschenschinder 
der  Vertreibungsjahre  unbehelligt 
läßt,  in  der  die  Politik  Einfluß  auf 
die  Rechtsprechung  nimmt  und  ei¬ 
ne  wahrheitswidrige  Geschichts¬ 
schreibung  konserviert,  hat  sich 
schon  mit  dem  Denkmal  für  den 
Halbdemokraten  Tomäsch  Masaryk 
keinen  Gefallen  getan.  Dessen  re¬ 
pressiver  Umgang  mit  den  Sude¬ 
tendeutschen  und  das  Außerkraft¬ 
setzen  des  Mährischen  Ausgleichs 
1918  hatten  den  Weg  in  die  Kat¬ 
astrophe  vorgezeichnet.  Mit  ihrem 
offenbar  noch  strammeren  Be- 
nesch-Kult  und  dem  Festhalten  an 
den  menschenverachtenden  und 
völkerrechtswidrigen  Dekreten 


(hinzu  kommen  die  europafeind¬ 
lichen  Einlassungen  des  derzeiti¬ 
gen  Staatsoberhauptes)  läuft  die 
Tschechische  Republik  Gefahr,  sich 
in  der  Europäischen  Union  als 
ewiggestrig  zu  etablieren  und  zu 
isolieren. 

Im  Ringen  um  Fortschritte  in  der 
Sudetendeutschen  Frage  scheint  es, 
als  müsse  in  der  Tschechischen  Re¬ 
publik  erst  eine  Politikergeneration 
heranwachsen,  die  die  kommunisti¬ 
sche  Erziehung  nicht  mehr  erlebt 
hat  und  die  deshalb  dem  Appell 
der  tschechischen  Bischöfe  eher 
Beachtung  schenkt,  eine  Aussöh¬ 
nung  mit  den  Sudetendeutschen 
anzustreben.  Spätestens  dann  müß¬ 
ten  das  Prager  Benesch-Denkmal 
und  alle  Benesch-Denkmäler  im 
Lande  den  Weg  gehen,  den  nach 
dem  demokratischen  Aufbruch  vor 
15  Jahren  in  halb  Europa  die  Lenin- 
und  Stalin-Statuen  gehen  mußten: 
ins  Museum  oder  auf  den  Schrott¬ 
platz.  Herbert  Fischer 

Der  Verfasser  ist  Chefredakteur  der 
Sudetendeutschen  Zeitung. 


Der  tschechische  Kriegsvete¬ 
ran  Jan  Horal,  ein  Nationalist 
der  ag¬ 
gressiven  Sorte, 
hatte  es  im  ver¬ 
gangenen  Jahr 
angekündigt: 

Die  Benesch- 
Büste,  die  er  am 
Eingang  eines 
von  ihm  betrie¬ 
benen  Hotels  in 
Krummau  auf¬ 
stellen  ließ,  soll¬ 
te  nicht  die 
einzige  deutsch¬ 
feindliche  Pro¬ 
vokation  dieser 
Art  bleiben. 

Auch  in  der 
Hauptstadt  Prag, 
im  Burgbezirk, 
werde  man  ein 
Benesch-Denk¬ 
mal  errichten, 
wußte  er. 

Am  Pfingst¬ 
montag,  nur  24  Stein  des  Anstoßes: 

Stunden  nach  Denkmal  in  Prag 


der  wegweisenden  Hauptkundge¬ 
bung  des  Sudetendeutschen  Tages 
in  Augsburg, 
wurde  das 
Denkmal  durch 
den  neuen  Mi¬ 
nisterpräsiden¬ 
ten  Paroubek 
und  den  Präsi¬ 
denten  des  Ab- 
geordneten- 
h  a  u  s  e  s  , 
Zaorälek  (beide 
Sozialdemokra¬ 
tische  Partei 
CSSD)  feierlich 
vor  dem  tsche- 
chischen 
Außenministe¬ 
rium  auf  dem 
Loretoplatz 
enthüllt.  Zu 
den  Teilneh¬ 
mern  gehörten 
auch  ODS-Par- 
teichef  Topolä- 
nek  sowie  etli¬ 
che  Minister 
Das  neue  Benesch-  und  Parlamen- 
Foto:  pa  tarier.  Im  An- 
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Nervosität  am  Bosporus 

Neueste  Entwicklungen  bremsen  womöglich  geplanten  EU-Beitritt  der  Türkei 


Schlag  auf  Schlag  hat  sich  in 
Ankaras  politischen  Kreisen 
die  Stimmung  eingetrübt.  Die 
Chancen  der  Türkei  auf  eine  baldi¬ 
ge  EU-Mitgliedschaft  sind  in  nur 
sieben  Tagen  rapide  gesunken.  Zu¬ 
nächst  kam  aus  Berlin  die  Nach¬ 
richt  von  Neu¬ 
wahlen  vermut- 
lieh  schon  im  Sep-  Wenn  Schl 
tember,  kurz  be¬ 
vor  eigentlich  die  verliert  Ar 

Iu%ln  ZB  Ä  engsten  V 

beginnen  sollen.  - 

Deutschlands  rot¬ 


„Statt  dessen  kommen  anti-türki¬ 
sche  Politiker  an  die  Macht.“ 

Kanzler  Schröder  hatte  stets  de¬ 
monstrativ  die  Nähe  zum  türki¬ 
schen  Premierminister  Recep  Tayy- 


Erdogan 


Wenn  Schröder  abtritt, 
verliert  Ankara  seinen 
engsten  Verbündeten 


gesucht.  Die 
Vergangenheit  des 
wegen  Volksver¬ 
hetzung  bestraften 
islamistischen  Po¬ 
litikers  interessiert 
ihn  wenig.  Schrö¬ 
der  nannte  Erdo- 
gan  „meinen 
Freund“.  Trotz  der 


grüne  Regierung  wackelt,  die  bis¬ 
lang  der  wichtigste  Fürsprecher  des 
türkischen  Drängens  in  die  EU 
war. 

Ein  weiterer  herber  Schlag  für 
die  türkischen  EU-Ambitionen 
kam,  als  die  Franzosen  vergange¬ 
nen  Sonntag  dem  EU-Verfassungs- 
vertrag  eine  deutliche  Abfuhr  er¬ 
teilten.  EU-Europa  steht  vor  einem 
Scherbenhaufen,  die  politische  Eli¬ 
te  ist  wie  gelähmt.  In  dieser  Situa¬ 
tion  scheint  die  Erweiterung  um  ei¬ 
nen  islamischen  Staat  von  bald  80 
Millionen  Menschen  nur  noch 
schwer  denkbar. 

Von  einem  „Erdbeben  in 
Deutschland“  sprach  Hürriyet,  als 
Kanzler  Schröder  nach  dem  SPD- 
Debakel  in  NRW  Neuwahlen  an¬ 
kündigte.  „Die  Türkei  verliert  ihren 
wichtigsten  Verbündeten“,  klagte 
das  regierungsnahe  türkische  Mas¬ 
senblatt.  Die  türkische  Börse  und 
die  Landeswährung  Lira  gaben 
deutlich  nach,  denn  der  jüngste 
ökonomische  Aufschwung  basiert 
teilweise  auf  dem  Prinzip  EU-Hoff- 
nung.  „Mit  der  Unterstützung  Ber¬ 
lins  wird  es  vorbei  sein“,  warnt 
auch  die  regierungskritische  Zei¬ 
tung  Cumhuriyet  für  den  Fall,  daß 
Schröder  und  Fischer  im  Herbst 
abgewählt  werden.  „Das  pro-türki¬ 
sche  Klima  in  Europa  wandelt 
sich“,  erklärte  ein  Leitartikler  der 
linksliberalen  Zeitung  Radikal. 


Bedenken  einiger  SPD -Politiker,  ein 
EU-Beitritt  der  Türkei  könne  die 
Gemeinschaft  überfordern  sowie 
eine  Massenzuwanderungswelle 
auslösen,  haben  Schröder  und 
Außenminister  Fischer  die  EU- 
Hoffnungen  Ankaras  stets  geför¬ 
dert. 

Die  CDU  unter  ihrer  Vorsitzen¬ 
den  Merkel  dagegen  lehnt  eine 
Völlmitgliedschaft  der  Türkei  ab. 
Ihr  Model  einer  „privilegierten 
Partnerschaft“  läßt  aber  unklar,  was 
konkret  damit  gemeint  ist,  zumal 
die  Türkei  bereits  seit  einigen  Jah¬ 
ren  eine  Zollunion  mit  der  EU  hat 
und  fest  in  die  westlichen  Verteidi¬ 
gungsstrukturen  eingebunden  ist. 
Im  Grunde  ist  die  Türkei  bereit  ein 
„privilegierter  Partner“  der  EU.  Ei¬ 
ne  Vollmitgliedschaft  brächte  ihr 
jedoch  Mitspracherechte  in  den  po¬ 
litischen  Gremien  der  EU  sowie 
Anspruch  auf  Brüsseler  Fördergel¬ 
der  in  Höhe  von  bis  zu  21  Milliar¬ 
den  Euro  pro  Jahr,  so  eine  Studie 
des  Münchner  Osteuropa-Instituts. 

Schwer  vorhersagbar  ist  der  Mi¬ 
grationsdruck.  Besonders  aus  Ana¬ 
tolien,  dem  Armenhaus  der  ohnehin 
armen  Türkei,  würde  sich  eine  Wel¬ 
le  von  Zuwanderern  über  die  alten 
EU-Staaten,  allen  voran  Deutsch¬ 
land,  entladen,  sobald  Türken  die 
Vorzüge  der  EU-Freizügigkeit  nut¬ 
zen  könnten.  Studien  sprechen  von 
einem  Wanderungspotential  zwi¬ 


schen  drei  und  zehn  Millionen  Gleich  nach  dem  niederschmet- 
Menschen.  Dies  würde  eine  Verdrei-  ternden  Ergebnis  aus  Paris  mehrten 
fachung  der  hier  lebenden  türki-  sich  die  Stimmen,  die  eine  Ver¬ 
sehen  Bevölkerung  zur  Folge  haben.  Schiebung  der  Beitrittsverhandlun¬ 
gen  forderten.  Der  CSU-Politiker 
Wie  ernst  das  scheinbar  harte  und  stellvertretende  EU-Parla- 
Nein  der  Union  zu  einem  türki-  mentspräsident  Ingo  Friedrich  er¬ 
sehen  EU-Beitritt  gemeint  ist,  läßt  klärte,  ein  Türkei-Beitritt  sei  „jetzt 
sich  schwer  abschätzen.  Erst  kürz-  nicht  mehr  möglich“.  Sein  CSU- 
lich  bestätigte  Merkel,  auch  eine  Kollege  Joachim  Wuermeling  kriti- 
unionsgeführte  Bundesregierung  sierte  die  „Augen-zu-und-durch- 
würde  den  einstimmigen  Beschluß  Strategie“  führender  EU-Politiker. 
des  EU-Ministerrates,  am  3.  Okto-  Auch  der  Vize-Vorsitzende  der  FDP 
ber  Beitrittsverhandlungen  mit  der  im  EU-Parlament  wertet  das  fran- 
Türkei  zu  beginnen,  nicht  antasten,  zösische  Votum  als  „ein  Nein  zur 
Danach  aber  wäre  der  türkische  Überdehnung  der  EU“.  Das  Refe- 
Zug  auf  dem  Gleis  und  würde  sich  rendum  habe  den  Verhandlungen 
fast  unaufhaltsam  in  Richtung  Eu-  mit  der  Türkei  die  Basis  entzogen, 
ropa  bewegen. 

„Ein  Umdenken  in  der  Türkei- 
Hier  hat  nun  die  französische  Frage  hat  eingesetzt“,  sagte  der  eu- 
Ablehnung  der  EU-Verfassung  ein  ropapolitische  Sprecher  der 
strukturelles  Hindernis  gegen  den  CDU/CSU-Bundestagsfraktion,  Pe- 
EU-Beitritt  der  Türken  ergeben,  ter  Hintze,  in  Berlin.  Am  meisten 
Das  französische  Nein  wirft  EU-  muß  die  Türkei  erschrecken,  daß 
Europa  auf  den  Vertrag  von  Nizza  auch  die  frischgebackene  Unions¬ 
zurück.  Dieser  bietet  wenig  Spiel-  Kanzlerkandidatin  Merkel  davon 
raum  für  weitere  EU-Beitritte.  An-  sprach,  die  „Entfremdung  zwischen 
ders  als  die  gescheiterte  EU-Ver-  den  Menschen  und  Europa“  könne 
fassung  sieht  er  keine  Lockerung  nur  durch  „eine  ehrliche  Diskus- 
des  Einstimmigkeitsprinzips  bei  sion  über  die  Mitgliedschaft  der 
Entscheidungen  des  EU-Minister-  Türkei“  abgebaut  werden, 
rates  vor.  Eine  einzelne  Regierung 

könnte  damit  die  EU-Exekutive  Türkische  Medien  reagieren  zu- 
lahmlegen.  Die  nehmend  gereizt 

Gemeinschaft  wä-  auf  die  jüngste 

re  leicht  hand-  Aus  der  CDU  Werden  dramatische  Ent- 

lungsunfähig  und  .  Wicklung.  Eine 

blockiert.  immer  mehr  weitere  Stimme, 


Aus  Ankara  wa- 


kritische  Stimmen  laut 


die  Zweifel  an  der 
EU-Reife  des  Lan- 


ren  abwiegelnde  -  des  äußert,  ist  der 

Kommentare  zum  amerikanische  Po- 


französischen  Referendum  zu  hö¬ 
ren.  „Das  betrifft  uns  nicht“,  meinte 
der  türkische  Außenminister  Ab¬ 
dullah  Gül.  Auch  EU-Kommis- 
sionspräsident  Jose  Manuel  Barro- 
so  erklärte,  das  Referendum  sei 
ohne  Folgen  für  den  Verhandlungs¬ 
beginn.  Doch  die  beschwichtigen¬ 
den  Worte  scheinen  realitätsfern 
und  können  die  Nervosität  am  Bo¬ 
sporus  wie  in  Brüssel  nur  schwer 
überspielen. 


litikwissenschaftler  Samuel  Hun¬ 
tington,  der  gegenwärtig  das  Land 
bereist  und  Vorträge  hält.  Der  Au¬ 
tor  des  bekannten  Buchs  „The 
Clash  of  Civilizations“  spricht  offen 
von  Ängsten  vor  einem  „Eurabia“. 
Die  EU  werde  die  Türkei  nicht  auf¬ 
nehmen,  doziert  Huntington  sehr 
zum  Ärger  der  Türken.  Er  rät  ihnen, 
ihre  EU-Träume  aufzugeben  und 
sich  als  führende  Macht  im  islami¬ 
schen  Raum  zu  positionieren.  Pli 


Gedanken  zur  Zeit: 

Wie  zu  Zeiten  des  Zentralkomitees 

Von  Wilfried  Böhm 


Das  Nein  der  Franzosen  zu  der 
ihnen  vorgelegten  Verfas¬ 
sung  der  Europäischen 
Union  (EU)  ist  eine  klare  und  ver¬ 
nünftige  Entscheidung  gegen  einen 
europäischen  Superstaat  mit  seiner 
bürokratischen  Brüsseler  Umvertei¬ 
lungsmaschinerie,  aber  es  ist  kein 
Nein  zu  einem  Eu¬ 
ropa  der  demokra- 
tischen  National-  DaS  Ullgeli 
Staaten,  wie  es  der  ° 

Straßburger  Euro-  soll  jetzt 
parat  mit  seiner  •  yprf' 

Parlamentarischen  Uille  VylidtK 

Versammlung,  sei-  - 

nem  Ministerrat 


Das  ungeliebte  System 
soll  jetzt  auch  noch 
eine  Verfassung  erhalten 


soll  das  ganze  Gebilde  weltweit  re¬ 
präsentieren  und  wird  den  Ein¬ 
druck  der  „Staatlichkeit“  überall  er¬ 
wecken.  Jeder  deutsche  Bürger 
hingegen  wird  dann  persönlich  in 
drei  Verfassungen  eingebunden 
sein:  in  die  seines  deutschen 
Bundeslandes,  in  das  Grundgesetz 
der  Bundesrepu- 
blik  Deutschland 
bte  System  und  in  die  der  Eu- 
J  ropäischen  Union. 


Die  Reaktion  der 
europäischen  Poli¬ 
tiker  auf  das  Nein 
des  Volkes  in 


und  dem  Menschenrechtsgerichts¬ 
hof  widerspiegelt. 

Die  Gleichsetzung  der  EU  mit 
„Europa“  ist  das  eigentliche  Grund¬ 
übel  der  europäischen  Politik,  weil 
die  großartige  Idee  eines  vereinten 
Europas  dadurch  zu  einer  Bürokra¬ 
tie  mit  finanzieller  Umverteilerei 
verkommen  ist,  aufgeteilt  in  Netto¬ 
zahler  und  Nettompfänger.  Oben¬ 
drein  betreibt  diese  Bürokratie  un¬ 
sinnige  Eingriffe  in  die  Politik  der 
Nationalstaaten.  Dieses  ungeliebte 
System  soll  nun  nach  dem  Wunsch 
seiner  persönlichen  und  staatlichen 
Nutznießer  durch  eine  „Verfassung“ 
weltweit  und  gegenüber  seinen  Bür¬ 
gern  als  Überstaat  erscheinen,  um 
so  durch  Gewöhnung  zu  einer  rea¬ 
len  staatlichen  Ebene  zu  werden. 
Ein  europäischer  „Außenminister“ 


Frankreich,  von  dem  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  ganz  wesentliche 
Impulse  für  Europa  ausgingen,  be¬ 
stätigt  diese  Einschätzung  und  ist 
darum  bezeichnend:  Die  Franzosen 
seien  „unreif1,  man  müsse  sie  „bes¬ 
ser  aufklären“  und  sie  auf  dem  Weg 
nach  Europa  „mitnehmen“.  Das 
heißt  nichts  anderes,  als  daß  die 
Franzosen  so  lange  erzogen  werden 
müssen,  bis  sie  „richtig“  abstimmen. 

Solche  Formulierung  erinnern 
peinlich  an  Zeiten,  die  man  in  Euro¬ 
pa  als  längst  überwunden  glaubte. 
Die  Erklärungen  des  EU-Kommis- 
sionvorsitzenden  Barroso,  neue  Ver¬ 
handlungen  seien  „ausgeschlossen“ 
und  die  seines  Kommissars  Verheu¬ 
gen,  der  mit  der  Aussage  „Europa 
geht  weiter“  Änderungen  an  der 
Verfassung  ebenfalls  ausschloß,  ver¬ 


führen  zu  der  bitteren  Feststellung,  ihrer  D-Mark  für  den  Euro  gezwun- 
da  habe  wohl  der  Erste  Sekretär  ei-  gen  und  in  eine  ihren  Wohlstand  ge¬ 
nes  Zentralkomitees  (ZK)  und  ein  fährdene  Stagnation  mit  über  fünf 
weiteres  Mitglied  des  Politbüros  ge-  Millionen  Arbeitslosen  gestürzt,  an 
sprochen  ...  deren  Zustandekommen  dieser  Eu¬ 

ro  gewiß  nicht  unschuldig  ist. 

Was  die  deutschen  Bürger  von 

dieser  Art  Europa  halten,  haben  sie  Verloren  haben  bei  der  französi- 
mehrfach  bei  Europawahlen  gezeigt,  sehen  Volksabstimmung  auch  alle 
So  haben  bei  den  Wahlen  zum  Eu-  deutschen  Politiker,  die  sich  in  die 
ropaparlament  im  Juni  2004  mehr  Angelegenheiten  des  befreundeten 
als  die  Hälfte,  nämlich  57  Prozent,  Nachbarlandes  eingemischt  und  ve- 
von  ihrem  Wahlrecht  keinen  Ge-  hement  die  Franzosen  bekniet  ha¬ 
brauch  gemacht  und  überdies  wur-  ben,  dem  Verfassungswerk  zuzu- 
de  ein  auffallend  hoher  Anteil  un-  stimmen.  An  der  Spitze  dieser 
gültiger  Stimmen  abgegeben,  zum  Ratgeber  stand  Bundeskanzler 
Beispiel  in  Sachsen-Anhalt  6,7  und  Schröder,  der  nun  einmal  mehr  bla- 
im  Saarland  6,6  Prozent.  Darum  miert  ist.  Glück  haben  die  Unions- 

auch  konnte  den  Deutschen  eine  parteien  in  der  Frage  der  Volksab- 

Volksabstimmung  Stimmung,  daß  aus 

über  die  Verfas-  ihren  Reihen  der 


sung  nicht  zuge-  p)ie  Spanier  können  Ja 
traut  werden.  Sie  .  .  . 

wäre  mit  einiger  Sagen;  sie  Sind 

Sicherheit  „schief  ja  Nettoempfänger 


CSU-Abgeordnete 
Peter  Gauweiler 
mit  seiner  Verfas¬ 
sungsklage  eine 
Alibifunktion 
übernommen  hat. 


Liegt  doch  der 

Grund  für  die  große  Zustimmung 
der  Spanier  bei  ihrer  Volksabstim¬ 
mung  zur  EU-Verfassung  darin,  daß 
ihr  Land  finanzieller  Empfänger¬ 
staat  und  Hauptnutznießer  des  fi¬ 
nanziellen  EU-Umverteilungssy- 
stems  ist,  während  Deutschland 
eben  dieses  System  in  erster  Linie 
zu  finanzieren  hat.  Überdies  wur¬ 
den  die  Deutschen  -  ebenfalls  ohne 
Volksabstimmung  -  zur  Opferung 


Auf  diese  Klage 
verweisen  derzeit  auch  Unions-Ab¬ 
geordnete,  von  denen  man  bisher 
noch  nicht  gehört  hatte,  daß  sie  die 
EU-Verfassung  kritisch  sehen.  Im 
Gegenteil,  sie  haben  der  EU-Verfas¬ 
sung  im  Bundestag  zugestimmt  und 
gehörten  damit  zu  den  genau  603 
Deutschen,  die  überhaupt  in  einer 
Abstimmung  über  diese  Verfassung 
gefragt  worden  sind.  Mehr  nicht. 
Frankreich  -  du  hast  es  besser.  ■ 


Jerusalemer 
Patriarch  abgesetzt 

Dienstag  voriger  Woche  be¬ 
schlossen  die  orthodoxen 
Kirchenführer  unter  Vorsitz  ihres 
Ehrenoberhauptes,  des  Patriar¬ 
chen  Bartholomaios  von  Konstan¬ 
tinopel,  dem  Patriarchen  Eirenai- 
os  von  Jerusalem  die  An¬ 
erkennung  zu  entziehen.  Schon 
davor  hatte  die  griechisch-ortho¬ 
doxe  Bischofssynode  von  Jerusa¬ 
lem  Eirenaios  abgesetzt,  weil  er 
Liegenschaften  des  Patriarchats  an 
Israelis  verkauft  hatte.  (Das  Patri¬ 
archat  ist  ein  bedeutender  Eigen¬ 
tümer  in  dem  von  Israel  völker¬ 
rechtswidrig  annektierten  Ost¬ 
jerusalem.)  Auch  der  jordanische 
König  Abdallah,  der  bei  der  Ab¬ 
setzung  ein  gesetzliches  Mitspra¬ 
cherecht  hat,  billigte  diese.  Eiran- 
aios  hingegen  will  sie  beim 
Europäischen  Gerichtshof  für 
Menschenrechte  in  Straßburg  (!) 
anfechten.  RGK 

Zensur  hat  viele 
Gesichter 

Meinungsmanipulation  nützt 
zwei  Techniken,  die  Beriese¬ 
lung  mit  falscher  oder  irreführen¬ 
der  Information  und  die  Vorenthal¬ 
tung  richtiger  Information,  eben 
die  Zensur.  Die  zeigt  sich  heute 
nicht  durch  weiße  Flecken  in  Zei¬ 
tungen.  Sie  ist  unsichtbar,  sie 
steckt  hinter  einer  durch  wirt¬ 
schaftlichen  Druck  auf  die  Medien 
„sanft“  erzwungenen  Selbstzensur: 
Die  Angst  vor  Existenzvernichtung 
sorgt  -  auch  in  „Demokratien“  - 
für  vorauseilenden  Gehorsam. 

Zensur  hinterläßt  allerdings 
Spuren,  die  sich  nicht  ganz  verwi¬ 
schen  lassen:  Wenn  etwa  vorige 
Woche  bei  der  BBC  gestreikt  wur¬ 
de,  roch  das  zwar  wieder  nach 
maßlosen  Gewerkschaftsforde¬ 
rungen.  Tatsächlich  aber  hat  der 
Streikgrund,  der  angekündigte 
Abbau  von  4.000  der  27.000  Mit¬ 
arbeiter,  seine  Ursache  in  einem 
Sparprogramm  der  neuen  Ge¬ 
schäftsleitung.  Und  die  wiederum 
-  neue  Geschäftsleitung  und 
Sparprogramm  -  kamen  als  Strafe 
für  unliebsame  Berichte  über 
Blairs  Nahostpolitik.  Die  BBC  - 
bisher  ein  Bollwerk  freier  Berich¬ 
terstattung  -  soll,  wie  man  in  Lon¬ 
don  witzelt,  zur  „Blair  Broad¬ 
casting  Corporation“  werden. 

In  den  USA  übt  derzeit  die  „Cor¬ 
poration  for  Public  Broadcasting“, 
welche  die  Steuermittel  zuteilt  und 
von  den  Republikanern  beherrscht 

Sparzwang  der  BBC 
Folge  regierungskritischer 
Berichterstattung? 

wird,  massiven  Druck  auf  die  öf¬ 
fentlichen  Radio-  und  Fernsehsta¬ 
tionen  aus.  Diese  sollten  „ausgewo¬ 
gener"  und  „objektiver“  infor¬ 
mieren.  Vordergründig  geht  es  da¬ 
bei  um  „moralisch  Anstößiges“, 
heimlich  aber  auch  um  unliebsame 
Berichte  über  die  Regierung.  Und 
über  gewisse  Auswüchse  des  Kapi¬ 
talismus,  also  eigentlich  um  genau 
das,  womit  auch  Müntefering  auf¬ 
horchen  ließ! 

Man  mag  sich  fragen,  warum 
Bush  und  Blair  (und  andere)  das 
tun  dürfen,  wofür  Putin  berechtig¬ 
terweise  gerügt  wird.  Auffällig  ist, 
daß  sich  die  „veröffentlichte“  Welt¬ 
meinung  erst  seit  kurzem  auf  Putin 
einschießt:  eigentlich  erst  seit  der 
Anklage  gegen  den  auf  wundersa¬ 
me  Weise  zum  Multimilliardär  ge¬ 
wordenen  Chodorkowskij,  der  wie 
fast  alle  Oligarchen  zwei  Reisepäs¬ 
se  hat.  Auch  darüber  sollte  man 
nachdenken  -  solange  dies  noch 
erlaubt  ist.  R.  G.  Kerschhofer 
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Deutsche  Nation  ohne  Fundament 


Zum  Individuum  gehört  Freiheit 


Betr.:  „Die  Jugend  geht  auf 

Distanz“  (Folge  19) 

Wie  kann  ein  junger  Mensch  zu 
seinem  Staat  und  dessen  Lebens¬ 
form  Sympatlrie  entwickeln,  wenn 
er  ihn  nur  negativ  erlebt?  Ich  meine, 
daß  eine  demokratische  Ordnung 
nur  dann  mit  Leben  erfüllt  und 
überhaupt  nachdenkenswert  ist, 
wenn  sie  an  die  Lebensgemein¬ 
schaft  von  Volk  und  Staat  gebunden 
ist. 

Der  junge  Deutsche  erlebt  Volk 
und  Staat  durch  das  Zerrbild  des 
Holocaust.  Ununterbrochen  wird 
ihm  eingebleut,  daß  seine  Großel¬ 
tern  Täter  des  Bösen  waren,  Mörder 
oder  deren  Helfer.  Schulklassen 


werden  durch  ehemalige  Konzen¬ 
trationslager  geschleust.  Sicher  wird 
auch  das  Holocaust-Mahnmal  in 
Berlin  bald  befohlener  Anlaufpunkt 
Berliner  Schulklassen  sein.  Junge 
Soldaten  dürfen  nichts  davon  wis¬ 
sen,  daß  die  deutschen  Soldaten  des 
Ersten  und  Zweiten  Weltkrieges  die 
besten  und  tapfersten  aller  Armeen 
waren.  Ihre  Leistungen  und  Erfolge 
sind  verpönt. 

Wird  der  junge  Deutsche  so 
durch  Politik  und  die  ehemalige  Li¬ 
zenzpresse  sozusagen  entdeutscht, 
dann  fehlt  ihm  der  Boden  unter 
den  Füßen.  Ist  kein  Fundament 
vorhanden,  hält  das  Haus  keinem 
Sturme  stand.  Man  wohnt  nicht 
gern  in  einem  Haus  ohne  Funda¬ 


ment  und  wird  es  nicht  mit  Liebe 
einrichten,  auf  seine  Einrichtung  - 
demokratische  Ordnung  -  weniger 
achten. 

Wir  erleben  alle,  wie  wir  fortlau¬ 
fend  belogen  und  getäuscht  werden. 
Gerade  hat  der  Bundestag  über  die 
deutschen  Bürger  hinweg  die  EU- 
Verfassung  beschlossen.  Rot-Grün 
will  die  Türkei  in  die  EU  holen,  wir 
sind  nicht  gefragt,  sind  wir  denn 
überhaupt  gefragt?  Zu  melden  ha¬ 
ben  wir  nichts.  Nur  Kreuzchen  bei 
Wahlen  sollen  wir  machen,  aber  ob 
wir  dies  tun  oder  nicht,  die  Macht 
bleibt  allein  bei  den  Parteien,  die 
sich  den  Staat  zu  eigen  genommen 
haben.  Ferdinand  Lavant, 

Berlin 


Betr.:  „Was  wird  denn  da  gebaut?“ 

(Folge  17) 

Buchstäblich  reibt  man  sich  die 
Augen,  wenn  man  das  undifferen¬ 
zierte  Lob  auf  den  Architekten  Bru¬ 
no  Taut  liest.  Danach  schaut  man 
sich  das  dazu  gelieferte  Foto  noch 
genauer  an  und  kann  nicht  mehr 
übersehen,  daß  es  sich  doch  um  ei¬ 
nen  typischen  Fall  sozialistischer 
Architektur  handelt:  Massenquar¬ 
tiere  wie  Vögelkolonien  und  Waben 
für  ein  unentscheidbares  Sozialwe¬ 
sen  ohne  individuellen  Anspruch. 

Wie  gut  war  es  doch  gemeint  von 
diesen  Menschen,  es  waren  neue 
Gedanken,  die  die  besten  mitrissen. 
Heute  aber  können  wir  doch  unter¬ 


scheiden,  was  damals  Zeitgeist  und 
Zeitungeist  wollten:  Der  eine  wollte 
die  Befreiung  des  Menschen  (und 
das  kann  immer  nur  das  Individu¬ 
um  sein)  von  allen  bisherigen  Vor¬ 
behalten  seiner  Beherrscher;  der 
andere  aber  wollte  die  Macht  der  ei¬ 
nen  nur  den  anderen  zuteilen,  wo¬ 
durch  keine  Freiheit,  sondern  eine 
andere  Unfreiheit  entstehen  mußte. 

Die  Massensiedlungen  wie  das 
Berliner  Hufeisen  grinsen  uns  heute 
als  steingewordene  diabolische  Miß¬ 
deutungen  des  Prinzips  Gleichheit 
an.  Sie  sind  zumutbar  nur  für  einen 
sozialistischen  Einheitsmenschen, 
die  Ameise.  Gleichheit  gehört  ins 
Rechtsleben;  zum  Individuum  gehört 
die  Freiheit!  G.  Sikorski,  Wienhausen 


Ideologien  sind  für  Menschen  schlecht 


Betr.:  „Chef  der  Ahnungslosen“ 
(Folge  18) 

Im  Moment  wird  das  Denken 
mancher  Politiker  von  der  eigenen 
Ideologie  bestimmt,  die  in  die  Ge¬ 
setze  mit  einfließt.  Ideologie  war 
und  ist  ein  schlechter  Ratgeber  für 
politische  Entscheidungen.  Die  Ide¬ 
ologie  war  schon  immer  für  die  Par¬ 
tei  gut,  aber  für  den  Menschen 
schlecht.  Das  haben  wir  in  Deutsch¬ 
land  schon  zweimal  gehabt,  im  Drit¬ 
ten  Reich  und  in  der  DDR. 


Die  Wahlbeteiligung  gilt  es  zu  stei¬ 
gern.  Wenn  allein  zehn  Prozent 
mehr  Wähler  zur  Urne  gingen,  wä¬ 
ren  die  kleinen  Parteien  unbedeu¬ 
tend.  Die  sogenannte  „schweigende 
Mehrheit“  würde  wieder  ein  Ge¬ 
wicht  haben.  Wir  wissen,  einen  ide¬ 
alen  Kandidaten  oder  eine  ideale 
Partei  findet  man  selten.  Es  gilt,  das 
kleinere  Übel  zu  wählen.  Deshalb 
heißt  es  heute:  Geht  alle  zur  Wahl, 
egal  was  ihr  wählt,  geht  hin.  Sagt  es 
allen,  nicht  zur  Wahl  gehen  ist  out. 

Jürgen  Schultz,  Soest 


Kein  Lichtblick  in  Sicht 


Betr.:  „Letztlich  zahlt  der  kleine 

Mann  die  Zeche“  (Folge  13) 

Letztlich  zahlen  alle  Deutschen  die 
Zeche,  womit  ich  diejenigen  meine, 
die  sich  noch  bewußt  als  Deutsche 
fühlen  und  vom  Schicksal  ihres  Lan¬ 
des  angerührt  und  bewegt  werden. 

Nach  einer  gewaltigen  Wiederauf¬ 
bauleistung  der  Deutschen  begann 
mit  den  68ern  der  Abstieg  und 
nahm  dann  an  Geschwindigkeit  zu. 
Möglichst  alle  Werte  wurden  über 
Bord  geworfen,  die  öffentliche  Leere 
blieb  zurück.  Nur  in  intakten  Fami¬ 
lien  und  im  Kreis  von  Freunden  galt 
weiter,  was  Menschen  Zusammen¬ 
halt,  durch  Liebe  bindet  und  Ver¬ 
trauen  schafft. 

Die  Politik  der  multikulturellen 
Gesellschaft  richtete  sich  auf  die 
Auslöschung  unserer  Nation,  ihres 
Untergehens  im  Völkergemisch.  Das 
Volk,  das  für  den  Ausbruch  zweier 
Weltkriege  verantwortlich  gemacht 
wurde,  sollte  endlich  aus  der  Ge¬ 
schichte  verschwinden. 


Das  ist  als  Ziel  inzwischen  uninte¬ 
ressant  geworden,  weil  die  Deut¬ 
schen  sich  selbst  keine  Zukunft  mehr 
einräumen.  Sie  bekommen  nicht 
mehr  so  viele  Kinder,  wie  sie  brauch¬ 
ten,  um  als  Volk  eine  Zukunft  zu  ha¬ 
ben. 

Das  ist  die  eine  Seite  der  Medaille. 
Auf  der  anderen  ist  zu  finden,  was 
die  Politik  der  Parteien  noch  ange¬ 
richtet  hat.  Parallelgesellschaften, 
ausländische  Kriminelle,  nicht  inte¬ 
grationswillige  Ausländer  in  großer 
Zahl,  die  Ausbreitung  des  Islam  mit 
Tausenden  von  Radikalen.  Ein  Staat, 
der  in  Bürokratie  erstickt,  eine  Wirt¬ 
schaft,  die  über  alle  Grenzen  hinweg 
dem  Profit  nachjagt  und  dazu  immer 
weniger  Arbeitskräfte  benötigt,  und 
wenn  sie  welche  braucht,  dann  die 
billigsten,  die  sie  finden  kann.  Diese 
Aufzählung  läßt  sich  fortsetzen.  Fa¬ 
zit:  Es  sieht  rundherum  finster  aus. 
Kein  Lichtblick  in  Sicht.  Nur  aus  der 
mitmenschlichen  Nähe  ist  Freude 
und  Kraft  zu  ziehen. 

Karl-Friedrich  Meurer, 
Potsdam 


Betr.:  „Befreiung?  Wovon?  Wozu?"  (Folge  18) 

Befreier  vertreiben  doch  nicht!  Befreier  zerstören  doch  nicht!  Befreier 
plündern  doch  nicht!  Befreier  vergewaltigen  doch  nicht!  Kann  man  noch 
häßlicher  lügen?  8.  Mai  -  für  mich  ein  Tag  der  Trauer  und  wahrlich  kein 
Grund  zum  Feiern.  Als  Ostpreußin  trauere  ich  um  den  Verlust  meiner 
Heimat,  Königsberg  und  Cranz.  Ich  trauere  um  die  Toten  unserer  Fami¬ 
lie.  Ich  trauere  über  die  grausamste  und  größte  Vertreibung  der  Ge¬ 
schichte.  Ich  trauere  und  hoffe,  daß  nicht  vergessen  werde,  was  man  so 
gern  vergißt.  Es  war  eben  keine  erzwungene  „  Wanderschaft".  Es  war  die 
Hölle!  Diakonisse  Luise  Kremser,  Schwäbisch  Hall 


Man  zwang  mir  unter  Schlägen  die  polnische  Sprache  auf 


Betr.:  „Befreiung?  Wovon?  Wozu?“ 

(Folge  18) 

Wenn  ich  lese,  wie  Menschen  im 
Westen  das  Kriegsende  durch  die 
Amerikaner  erlebt  haben,  dann  freue 
ich  mich  für  sie.  Mein  Gott,  solches 
Kriegsende  hätte  ich  mir  auch  ge¬ 
wünscht.  Leider  haben  rund  30  Pro¬ 
zent  der  deutschen  Bevölkerung  dies 
ganz  anders  erlebt.  Ich  (damals  acht 
Jahre  alt)  wurde  schon  am  24.  Januar 
1945  auf  der  Flucht  bei  Bartenstein  in 
Ostpreußen  „befreit“.  Ab  diesem  „Be¬ 
freiungstag“  begannen  für  meine  Fa¬ 
milie  und  für  mich  erst  der  Leidens¬ 
weg  und  die  fürchterlichen  Er¬ 
lebnisse,  die  ihre  Folgen  noch  Jahr¬ 
zehnte  danach  hatten.  Wer  bei  den 
Russen  das  Kriegsende  überlebte, 
kam  von  einer  Zwangsherrschaft  un¬ 
ter  eine  andere,  und  wer  östlich  der 
Oder  und  in  dem  Sudetenland  diesen 
Tag  überlebte,  verlor  alles,  Haus  und 
Hof,  Heimat  und  nicht  selten  das  Le¬ 
ben.  Hunderttausendfach  wurden  die 
Menschen  nach  Rußland  verschleppt, 
und  nicht,  weil  sie  schuldig,  sondern 
nur  weil  sie  Deutsche  waren. 

Der  erste  Russe,  den  ich  zu  Gesicht 
bekam,  war  ein  Offizier,  der  auf  dem 
Gut  in  der  Nähe  von  Bartenstein  auf¬ 


tauchte,  wo  Hunderte  von  Flücht¬ 
lingswagen  zusammengedrängt  wa¬ 
ren.  Er  schoß  mit  einer  Maschinenpi¬ 
stole  herum  und  verlangte  Uhren.  Er 
drohte  mit  Erschießung  von  zwanzig 
Menschen,  falls  er  nicht  100  Uhren 
bekommt.  Seine  Drohung  meinte  er 
ernst  und  bewies  es  damit,  daß  er  ei¬ 
nen  alten  Mann  von  seinen  Soldaten 
mit  Gewehrkolben  zusammenschla¬ 
gen  ließ.  Blankes  Entsetzen  und 
Angst  herrschten  ab  diesem  Zeit¬ 
punkt.  Unser  Wagen  mit  unserem 
Hab  und  Gut  sowie  unsere  Pferde 
mußten  wir  zurücklassen.  Man  jagte 
uns  zu  Fuß  auf  verschneite  Felder, 
über  tote  Menschen  und  Tiere.  Im¬ 
mer  wieder  fielen  Schüsse,  Panik 
brach  aus.  Dann  entriß  man  mit  Ge¬ 
wehrkolbenschlägen  unseren  Vater 
(Jahrgang  1892)  von  uns,  verschlepp- 
fe  ihn  nach  Rußland  und  ermordete 
ihn  dort  im  Juli  1945.  Wir  schleppten 
uns  zu  Fuß  (100  Kilometer)  in  Rich¬ 
tung  Orteisburg  bei  großen  Schnee 
und  Frost.  Auf  einem  Gut  mit  dem 
Namen  Matiashof  hielten  wir  uns  mit 
anderen  länger  auf.  Es  waren  scha¬ 
renweise  Kinder  dort,  deren  Mütter 
umgebracht  oder  verschleppt  wur¬ 
den.  Es  gab  keine  Männer.  Die  nächt¬ 
lichen  „Besuche“  der  betrunkenen 
Russen,  die  neben  uns  Kindern  die 


Frauen  und  Mädchen  vergewaltigten, 
habe  ich  nicht  vergessen.  Diese 
Schreie  der  Gequälten  höre  ich  bis 
heute.  Meiner  Mutter  wollte  man  den 
Ehering  abnehmen.  Es  ging  nicht, 
weil  er  zu  eng  war.  Ohne  Zögern 
nahm  ein  Russe  ein  Messer  und  woll¬ 
te  den  Finger  abschneiden,  wobei  er 
die  andere  Hand  festhielt.  Nur  dem 
betäubenden  Schreien  aller  Kinder 
ist  es  zu  verdanken,  daß  es  zu  diesem 
barbarischen  Akt  nicht  kam.  Es  gab 
nichts  zu  Essen.  Wir  haben  fürchter¬ 
lichen  Hunger  gehabt.  Die  Mütter 
mußten  auf  dem  Gut  arbeiten.  Als  sie 
nach  Essen  verlangten,  sagte  man  ih¬ 
nen,  sie  sollen  die  Ratten  fressen.  Die 
Russen  hätten  dies  auch  gemußt,  als 
die  Deutschen  in  Rußland  waren.  Ich 
selbst  entkam  wie  durch  ein  Wunder, 
weil  ich  als  Viehtreiber  nach  Rußland 
eingesetzt  wurde.  Nach  mehreren  Ki¬ 
lometern  flüchtete  ich  und  fand  nach 
ein  paar  Tagen  wieder  meine  Mutter. 
Die  anderen  Jungen,  die  mit  mir  bei 
dem  Viehtrieb  dabei  waren,  habe  ich 
niemals  mehr  gesehen.  In  Orteisburg 
angekommen,  begann  der  zweite  Teil 
unserer  Leiden.  Meine  Mutter  arbei¬ 
tete  sehr  schwer  bei  den  Russen  und 
danach  bei  den  Polen.  Sie  wurde 
durch  Verhöre  und  andere  Maßnah¬ 
men  schikaniert,  im  Keller  mit  Was¬ 


ser  eingesperrt,  weil  sie  nicht  für  Po¬ 
len  optieren  wollte.  Deswegen  beka¬ 
men  wir  auch  keine  Lebensmittel¬ 
karten.  Wieder  Hunger  und 
Krankheiten.  Die  Folgen  dieser  Maß¬ 
nahmen  ließen  nicht  lange  auf  sich 
warten.  Meine  Mutter  starb,  und  ich 
blieb  alleine. 

Mit  Schlägen  hat  man  uns  die  pol¬ 
nische  Sprache  beigebracht.  Ich  wur¬ 
de  polonisiert  und  mußte  in  einem 
fremden  Heer  den  Militärdienst  ab¬ 
leisten.  Noch  1972  wurde  ich  von 
meinem  Eigentum  enteignet  -  nur 
weil  ich  Deutscher  war.  Verdächti¬ 
gungen,  Verhöre,  Schikanen  und 
Entlassungen  von  ausgeübten  Posten 
waren  meine  jahrelangen  Begleiter. 
Die  fürchterliche  Angst  war  immer 
dabei,  und  dies  kann  nur  derjenige 
verstehen,  der  nüt  diesem  menschen¬ 
verachtenden  Regime  Bekanntschaft 
gemacht  hat.  Als  Folge  der  „Befrei¬ 
ung“  verbrachte  ich  30  Jahre  meines 
Lebens  in  einer  fremd  gewordenen 
Heimat,  weil  man  mir  Jahrzehnte  die 
Erlaubnis,  in  die  Bundesrepublik 
Deutschland  umzusiedeln,  verwei¬ 
gerte.  Kann  man  endlich  verstehen, 
daß  ich  und  Millionen  anderer  Deut¬ 
scher  nicht  von  einer  Befreiung  spre¬ 
chen  können?  Kurt  Spriewald,  Kassel 


Unsere  Schuld 

Betr.:  „Welche  Legitimation  haben 

Sie?“  (Folge  20) 

Zu  Bischof  Huber  und  seiner 
„Entschuldigung“  für  den  Mord  der 
Türken  an  den  Armeniern  1915: 
Wir,  die  Deutschen,  hätten  das 
Pflanzen  des  Baumes  im  Paradies¬ 
garten,  von  dem  Eva  den  verbotenen 
Apfel  nahm,  verhindern  müssen. 

Albert  Kaumanns,  Bedburg 

Klar  formuliert 

Betr.:  „Nie  wieder  Deutschland“ 

(Folge  19) 

Gewiß  nicht  nur  zu  meiner  Freu¬ 
de  war  in  Folge  19  der  PAZ  unter 
dem  Titel  „Nie  wieder  Deutsch¬ 
land“  der  erste  Teil  eines  Referats 
von  Dr.  Klaus  Wippermann,  Bonn, 
zu  lesen!  Wenn  die  PAZ  diese  Linie 
weiterverfolgt,  zu  aktuellen  The¬ 
men  inhaltsreiche  und  klar  formu¬ 
lierte  Beiträge  -  und  Hintergrund¬ 
informationen  -  möglichst  rasch  zu 
bringen,  dürften  dem  Wochenblatt 
Lesertreue  und  die  Chance,  neue 
Abonnenten  zu  gewinnen,  sicher 
sein.  Ute  Eichler, 

Hamburg 

Wahre  Freude 

Betr.:  PAZ 

Ich  möchte  zunächst  einmal  zum 
Ausdruck  bringen,  daß  ich  von  Ihrer 
Zeitung  beziehungsweise  der  Art 
der  Berichterstattung  begeistert  bin. 
Diese  wohltuend  deutschlandbe¬ 
wußte  Art  des  Schreibens  erzeugt 
eine  wahre  Freude  am  Lesen  Ihrer 
PAZ.  Daß  ich  mit  dem  einen  oder 
anderen  Artikel  nicht  ganz  einver¬ 
standen  bin,  ist  dabei  nicht  weiter 
schwerwiegend,  denn  man  kann  es 
schließlich  nicht  allen  gleichzeitig 
recht  machen  (obwohl  ich  selbstver¬ 
ständlich  meine  Meinung  verteidi¬ 
gen  würde). 

Ansonsten  muß  ich  nur  noch  ein¬ 
mal  in  eigener  Sache  Werbung  ma¬ 
chen:  Zwei  Freunde  von  mir  und  ich 
haben  zusammen  eine  Gruppe,  die 
Politische  Vereinigung  der  Jugend 
Deutschlands  (www.pvjd.de.ms)  - 
hochtrabender  Name  für  drei  Ju¬ 
gendliche,  weiß  ich  doch  -  gegrün¬ 
det.  Keine  große  Sache,  aber  wir 
werden  versuchen,  einigen  Leuten 
unsere  Ansichten  zu  präsentieren 
und  sie  im  Idealfall  auch  dafür  zu 
gewinnen.  Kevin  Piekut, 

Kirchgellersen 


Von  den  zahlreichen  an  uns  ge¬ 
richteten  Leserbriefen  können  wir 
nur  wenige,  und  diese  oft  nur  in 
sinnwahrend  gekürzten  Auszü¬ 
gen,  veröffentlichen.  Die  Leser¬ 
briefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  Meinung  der  Redaktion  zu 
decken  braucht.  Anonyme  oder 
anonym  bleiben  wollende  Zu¬ 
schriften  werden  nicht  berück¬ 
sichtigt. 
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DEUTSCHLANDT 


REFFEN 


Deutschlandtreffen: 

Der  Bundesvorstand 
informiert 

Zahlreiche  Besucher  des  Deutschland¬ 
treffens  haben  die  Frage  aufgeworfen, 
warum  die  Landsmannschaft  Ostpreußen 
(LO)  beim  diesjährigen  Deutschlandtreffen 
nicht  -  wie  bisher  üblich  -  am  Sonntag  je¬ 
weils  einen  evangelischen  und  einen  katho¬ 
lischen  Gottesdienst  organisiert  hat.  Dazu 
folgende  Information:  Aus  Kostengründen 
war  der  Bundesvorstand  gezwungen,  nur 
die  dringend  erforderlichen  Räume  bei  der 
Messe  Berlin  anzumieten.  Der  Gottesdienst 
sollte  nicht  entfallen.  Die  Verantwortlichen 
hatten  für  alle  Besucher  des  Heimattreffens 
einen  gemeinsamen  ökumenischen  Gottes¬ 
dienst  geplant.  Diese  Absicht  scheiterte  an 
der  Weigerung  des  katholischen  Bischofs 
von  Berlin,  Sterzinsky,  -  übrigens  ein  Ost¬ 
preuße  den  ökumenischen  Gottesdienst 
zu  genehmigen.  Der  Bundesvorstand  der 
LO  hat  daraufhin  während  der  Gottes¬ 
dienstzeit  die  Durchführung  einer  „Geist¬ 
lichen  Stunde“  beschlossen.  Der  gute  Be¬ 
such  dieser  Veranstaltung  belegt,  daß 
unsere  Landsleute  die  Entscheidung  des 
Bundesvorstandes  akzeptiert  hatten.  Als  Al¬ 
ternative  gab  es  nur  den  Verzicht  auf  die 
geistliche  Veranstaltung. 


Eine  Merkwürdigkeit  ereignete  sich  an 
einem  Tisch  der  Kreisgemeinschaft  Heyde- 
krug,  exakt  dort,  wo  der  Chor  aus  Heyde- 
krug  saß.  Plötzlich  tauchte  dort  ein  Kame¬ 
rateam  auf  und  plötzlich  lagen  auf  diesem 
Tisch  Schriften  der  NPD.  Das  Kamerateam 
filmte  dieses  Propagandamaterial,  anschlie¬ 
ßend  versuchte  eine  Dame,  der  offensicht¬ 
lich  die  Leitung  dieses  Kamera¬ 
teams  oblag,  die  Landsleute  aus  Heydekrug 
zu  dem  NPD-Material  zu  befragen.  Ein  Ge¬ 
spräch  kam  nur  bruchstückhaft  zustande, 
da  unsere  Landsleute  mit  dem  ausländi¬ 
schen  Akzent  der  Dame  Schwierigkeiten 
hatten.  Glücklicherweise  kam  die  Heyde- 
kruger  Kreisvertreterin  in  diesem  Moment 
an  den  Tisch.  Sie  machte  dem  Spuk  schnell 
ein  Ende,  indem  sie  dem  Kamerateam  wei¬ 
tere  Aufnahmen  untersagte  und  das  NPD- 
Material  dem  Müll  zuführte. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  für  den 
Bundesvorstand  von  Interesse,  ob  auch  an 
anderen  Stellen  sich  derartiges  ereignet  hat. 
Die  LO  hatte  für  das  Deutschlandtreffen 
vier  deutschen  Fernsehanstalten  sowie 
zwei  polnischen  TV-Teams  die  Akkreditie¬ 
rung  erteilt.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist 
nicht  gering,  daß  hier  mit  subversiven  Maß¬ 
nahmen  versucht  wurde,  die  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  in  Mißkredit  zu  bringen. 

Wilhelm  v.  Gottberg 


Niemanden  ausgrenzen 

Grußwort  von  Christa  Stewens,  Bayrische  Staatsministerin 


Liebe  ost¬ 
preußische 
Landsleute! 


Seit  27  Jahren  ist  die  Bayeri¬ 
sche  Staatsregierung  Pate  der 
Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen.  Mit  Stolz  blicken  wir  auf 
dieses  Obhutverhältnis,  das 
von  Ministerpräsident  Alfons 
Goppel  vollzogen  wurde  und 
seither  über  Franz-Josef 
Strauß  bis  Dr.  Edmund  Stoiber 
mit  Leben  erfüllt  wird.  Das 
Fundament  seines  Erfolgs  ist 
wechselseitiges  Vertrauen,  re¬ 
gelmäßige  Begegnungen  der 
Führung  der  Landsmann¬ 
schaft  mit  der  Bayerischen 
Staatsregierung,  der  Aus¬ 
tausch  von  Erfahrungen  und 
Meinungen  und  das  gemein¬ 
same  Vorgehen  vor  allem  in 
den  Angelegenheiten  der  Kul¬ 
turarbeit. 

Mit  großer  Zustimmung 
verfolgen  wir,  wie  die  Ost¬ 


preußen  ihren  reichen  ge¬ 
schichtlichen  Vorrat  sichern, 
ihn  bewußt  machen  und  aus 
ihm  Kraft  und  Ermutigung  be¬ 
ziehen.  Wo  Bayern  und  Ost¬ 
preußen  gemeinsam  angetre¬ 
ten  sind,  haben  sich 
Einrichtungen  bewährt.  Das 
Kulturzentrum  Ostpreußen 
ist  ein  Sproß  der  Landsmann¬ 
schaft.  Im  Deutschordens- 


»Nur  wo  eigener 
Raum  ist,  vermag  sich 
etwas  zu  entwickeln« 


schloß  Ellingen  hat  es  sich 
zum  Mittelpunkt  der  ostpreu¬ 
ßischen  Kulturarbeit  in  Bay¬ 
ern  entwickelt.  Das  weitge¬ 
hend  von  Bayern  finanzierte 
Haus  Kopernikus  der  Allen- 
steiner  Gesellschaft  Deut¬ 
scher  Minderheit  ist  ein  ge¬ 


meinsamer  Erfolg.  Nur  wo 
Volksgruppen  über  ein  eige¬ 
nes  Zentrum  verfügen,  haben 
sie  eine  Zukunft.  Nur  wo 
eigener  Raum  ist,  vermag  sich 
etwas  zu  entwickeln.  Die 
Ostpreußische  Kulturstiftung 
war  ein  Pilotprojekt,  das  sich 
nach  Jahren  erfolgreicher  Ar¬ 
beit  jetzt  in  einer  politisch 
herbeigeführten  ungewissen 
Situation  befindet.  Gerade 
hier  gilt:  Man  kann  nicht  an 
Ostpreußen  erinnern,  die 
entsprechenden  Strukturen 
schaffen  und  unterhalten,  die 
Betroffenen  aber  ausgrenzen 
wollen. 

Bayern  steht  zu  den  berech¬ 
tigten  Anliegen  der  Ostpreu¬ 
ßen.  Wir  würdigen  die  erfolg¬ 
reichen  Aktivitäten,  die  dem 
Dialog  über  die  Grenzen  die¬ 
nen.  Wir  stehen  zu  Ihnen  in 
Solidarität.  Unsere  Verbun¬ 
denheit  bedeutet  Verläßlich¬ 
keit.  Christa  Stewens 


Gelungene 

Mischung 

Das  Deutschlandtreffen  hatte  viele  Facetten 


Kichernd  rennt  eine  Horde  et¬ 
wa  13jähriger  Mädchen  in 
Sportkleidung  mit  Turnbeutel 
in  der  Hand  durch  das  gläserne  Ein¬ 
gangstor.  Schnell  wollen  sie  noch  mal 
durch  die  Hallen  gehen  und  schauen, 
ob  es  am  letzten  Tag  des  Turnfestes  in 
Berlin  noch  irgendetwas  gibt,  was  sie 
noch  nicht  gesehen  haben.  Doch  die 
Aussteller  in  Halle  2.2  haben  wenig 
Zeit  für  die  Mädels,  da  sie  schon  ihre 
lösten  zusammenpacken  und  zum 
Lkw  nach  draußen  tragen.  Eine  Ebe¬ 
ne  tiefer,  in  den  Hallen  2.1  und  4.1 
herrscht  ebenfalls  reges  Treiben, 
doch  hier  wird  nicht  ab-,  sondern 
aufgebaut,  denn  am  nächsten  Tag  be¬ 
ginnt  hier  das  Deutschlandtreffen  der 
Ostpreußen. 

Tische  werden  aufgestellt,  mit  Stof¬ 
fen  dekoriert,  Trennwände  zurechtge¬ 
rückt,  Plakate  aufgeklebt  und  die  Wa¬ 
re  ausgelegt. 

Keine  20  Stunden  später  gehen 
wieder  Marjellchens  durch  das  glä¬ 
serne  Eingangstor,  doch  diese  sind 
zugegeben  ein  wenig  reifer  und  weni¬ 
ger  sportlich  gekleidet  als  ihre  Vor¬ 
gängerinnen  vom  Freitag.  Das  tut  ih¬ 
rer  Spannung  jedoch  keinen 
Abbruch,  denn  auch  sie  legen  teil¬ 
weise  für  ihr  Alter  einen  überra¬ 
schend  zügigen  Schritt  an  den  Tag. 

In  Halle  2.1,  dem  Treffpunkt  der 
Heimatkreise,  sind  schon  gegen  eff 
Uhr  fast  alle  Plätze  belegt.  Ein  Sum¬ 
men  und  Brummen  erfüllt  den 
Raum.  Und  auch  in  Halle  4.1  wun¬ 
dern  sich  die  Aussteller  über  den 
unerwartet  großen  Ansturm.  „Ha¬ 
ben  Sie  das  selber  gemacht?“,  „Wie 
teuer  ist  das?“,  „Haben  Sie  einen 
Ostpreußenautoaufkleber  im  Sorti¬ 
ment?“,  „Können  Sie  mir  helfen, 
meinen  Mann  zu  finden?“,  „Kann 
ich  das  kopieren?“,  „Gibt  es  das 
auch  auf  DVD?“,  „Haben  Sie  auch 
was  für  Diabetiker?“;  dies  sind  nur 
einige  wenige  Fragen,  die  auf  die 
Mitarbeiter  an  den  49  verschiede¬ 
nen  Ständen  einprasseln. 


Kurz  vor 
14  Uhr 

stürmt  je¬ 
doch  eine 
beträchtli¬ 
che  Zahl 

der  Anwe¬ 
senden  aus 
den  Hallen 
hinaus,  um 
quer  über 
den  weitläufigen  Vorplatz  der  Hal¬ 
len,  die  Treppen  hinauf,  in  die 
Deutschlandhalle  zu  gelangen.  Die 
Kulturpreisverleihung  steht  auf  dem 
Programm,  und  zu  Beginn  der  Veran¬ 
staltung  haben  sich  mehrere  tausend 
Ostpreußen  und  mit  Ostpreußen  Ver¬ 
bundene  in  der  etwas  zu  dunklen 
Halle  versammelt,  um  die  beiden 
Preisträger  Reinhard  Goltz  und  Sem 
Simkin  zu  sehen.  Der  Sprecher  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen,  Wil¬ 
helm  v.  Gottberg,  eröffnet  die  Veran¬ 
staltung.  Die  beiden  Lobreden  wer¬ 
den  von  der  Kulturredakteurin  der 
Preußischen  Allgemeinen  Zeitung, 
Silke  Osman,  und  der  bei  den  Ost¬ 
preußen  beliebten  Autorin  Hildegard 
Rauschenbach  gehalten. 

Völlig  unerwartet  tritt  danach  der 
stellvertretende  Sprecher  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  Bernd  Hinz 
auf  die  Bühne  und  verleiht  Wilhelm 
v.  Gottberg  als  besondere  Würdigung 
für  seine  für  die  Ostpreußen  erbrach¬ 
ten  Leistungen  den  Preußenschild. 

Die  anschließende  Rede  der  Präsi¬ 
dentin  des  Bundes  der  Vertriebenen, 
Erika  Steinbach,  bewegt  vor  allem  je¬ 
ne,  die  die  Vertreibung  selbst  erlebt 
haben. 

Zu  Beginn  des  kulturellen  Nach¬ 
mittags  ist  die  Deutschlandhalle  im¬ 
mer  noch  sehr  gut  besucht.  Tausende 
erwarten  den  vom  letzten  Deutsch¬ 
landtreffen  in  Leipzig  so  gut  in  Erin¬ 
nerung  behaltenen  Sänger  BernStein. 
Damals  hatte  er  mit  wenigen  Liedern 
das  Publikum  zum  Mitmachen  be¬ 
wegt  und  eine  einmalige  Stimmung 
in  der  hellen  Glashalle  der  Leipziger 
Messe  erzeugt.  Dieses  Mal  ist  er  in  er¬ 
ster  Linie  Moderator  und  singt  nur  zu 
Beginn  zwei  seiner  Lieder,  die  jedoch 
in  der  hierfür  etwas  zu  weitläufigen 
Deutschlandhalle  nicht  dieselbe  Wir¬ 
kung  entfalten  wie  in  Leipzig.  Doch 
BernStein  meistert  stattdessen  seinen 
Moderatorenjob  mit  Bravour.  Als  er¬ 
stes  kündigt  er  den  Ostpreußenchor 
aus  Hamburg  an,  danach  singt  der 


wirklich  beeindruckende  Chor  der 
Deutschen  aus  Heydekrug.  Gerade 
dafür,  daß  Deutsch  nicht  ihre  Alltags¬ 
sprache  ist,  klingen  ihre  vorgetrage¬ 
nen  deutschen  Musikstücke  uner¬ 
wartet  klar.  Auch  der  besonders 
lebhafte  Dirigent  hat  seine  Sänger  of¬ 
fenbar  voll  im  Griff. 

Die  danach  auftretende  Mundart¬ 
gruppe  aus  Bremen  zeigt  zu  Beginn 
ein  wenig  Scheu,  auf  die  große  Büh¬ 
ne  der  Deutschlandhalle  zu  treten. 
Diese  ist  jedoch  schnell  überwunden, 
und  die  rüstigen  Rentner  sind  nicht 
mehr  von  der  Bühne  zu  bekommen, 
so  wohl  fühlen  sie  sich  dort. 

Auch  der  abermals  auftretende 
Ostpreußenchor  erfordert  viel  Aus¬ 
dauer  von  den  Zuschauern,  die  vor 
dem  Auftritt  der  aufgrund  der  Über¬ 
länge  der  beiden  Darbietungen  ver¬ 
spätet  auftretenden  Folkloregruppe 
Wandersleben  noch  einmal  schnell 
eine  Essenspause  an  einem  der  zahl¬ 
reichen  Imbißstände  außerhalb  der 
Halle  einlegen. 

Als  dann  die  Gruppe  Wandersle¬ 
ben  endlich  die  Bühne  betritt,  ist  die 
Deutschlandhalle  wieder  von  einem 
interessierten  Publikum  bevölkert. 
Wenn  auch  die  gesanglichen  Darbie¬ 
tungen  der  Gruppe  nicht  ganz  so 
überragend  ist,  so  machen  sie  dies 
durch  bunte  Kostüme,  wilde  Tänze, 
liebevoll  ausgedachte  Beiträge  leicht 
wieder  wett. 

Erst  kurz  vor  20  Uhr  verläßt  dann 
der  letzte  Ostpreuße  für  diesen  Sonn¬ 
abend  das  Gelände  der  Messehallen 
in  Berlin.  Doch  schon  vor  neun  Uhr 
stehen  die  ersten  am  Sonntag  wieder 
vor  den  Toren,  um  in  der  Halle  der 
Heimatkreise  zu  plachandern,  die 
Ausstellungen  zu  betrachten,  einzu¬ 
kaufen  oder  der  Geistlichen  Stunde 
mit  Pastor  Dr.  Christian  Erdmann- 
Schott  zu  lauschen. 

Auch  die  in  Ostpreußen  aktiven 
Pastoren  Wolfram  und  Plorin  sind  in 
Halle  4.1.  am  Stand  der  evangelischen 
Ostpreußen  vor  Ort.  Voller  Leiden¬ 
schaft  berichten  sie  über  ihre  Arbeit 
in  der  Heimat,  den  Aufbau  von  Ge¬ 
meinden,  den  neu  erwachenden 
Glauben  und  der  Armut  der  Men¬ 
schen  dort.  Gleich  daneben  ist  der 
Stand  des  Kuratoriums  Arnau,  und 
auch  hier  geht  es  um  Kirche,  wenn 
auch  hier  eher  auf  architektonischer 
Basis. 


Gleich  auf 
der  Ecke 
gegenüber 
verkauft  der 
Sänger 
BernStein 
seine  CDs 
und  gibt  hin 
und  wieder 
den  Passan¬ 
ten  eine 
Kostprobe  seines  Könnens,  indem  er 
mal  schnell  eines  seiner  Lieder  an¬ 
stimmt.  So  manches  Gespräch  am  da¬ 
neben  befindlichen,  von  der  Witwe 
des  kürzlich  verstorbenen  ostpreußi¬ 
schen  Autoren  Horst  Michalowski 
betriebenen  Stand  wird  dann  jedes¬ 
mal  von  der  tiefen,  kräftigen  Stimme 
BernSteins  übertönt. 

Neben  zahlreichen  Reiseveranstal¬ 
tern  und  Bernsteinverkäufern  kann 
der  Besucher  des  Ostpreußentreffens 
sich  auch  über  Kultur,  Handarbeits¬ 
techniken  und  Landwirtschaft  in  der 
Heimat  sowie  das  Trakehner-Pferd 
oder  die  Skudden,  eine  besondere 
ostpreußische  Schafzüchtung,  erkun¬ 
digen. 

Auch  während  der  Großkundge¬ 
bung  in  der  Deutschlandhalle  -  ein¬ 
geleitet  durch  das  Glockengeläut  des 
Königsberger  Doms  und  den  Ein¬ 
marsch  der  gesamtdeutschen  Fah¬ 
nenstaffel  -  bleiben  noch  Tausende 
Ostpreußen  in  den  Hallen  2.1  und 
4.1.  Ein  Grund  hierfür  dürfte  sein, 
daß  die  Totenehrung,  die  Grußworte, 
die  Ansprachen  des  Ministerpräsi¬ 
denten  des  Freistaates  Sachsen,  Ge¬ 
org  Milbradt,  (siehe  S.  19/20]  und 
von  Wilhelm  v.  Gottberg  in  die  Hallen 
per  Lautsprecher  übertragen  werden. 
Zugegeben,  anfangs  dröhnen  die 
Stimmen  der  Redner  ein  wenig  zu 
laut  durch  die  Hallen,  doch  nach  an¬ 
fänglichen  Problemen  mit  der  Laut¬ 
stärke  kann  nebenbei  weiter  plachan- 
dert,  Königsberger  Marzipan  ge¬ 
nascht  oder  alte  Postkarten  bestaunt 
werden.  Der  Husum-  und  der  Archiv 
Verlag  bekunden  am  Ende  des  Tages 
ihre  Freude  über  diese  Einrichtung. 
Überhaupt  sind  einige  der  Aussteller 
überrascht,  daß  doch  noch  so  viele 
Ostpreußen  nach  Berlin  gekommen 
sind.  Eine  so  starke  Präsenz  hatte  kei¬ 
ner  mehr  erwartet;  eine  Präsenz,  die 
die  Kassen  der  meisten  gewerblichen 
Aussteller  erfreulich  klingeln  ließ. 

Auch  der  Stand  des  Bundes  Junger 
Ostpreußen  erfreute  sich  eines  regen 


Interesses.  Um  die  20  junge  Leute  ha¬ 
ben  hier  während  der  Tage  bei  Auf¬ 
bau,  Verkauf  und  Abbau  geholfen. 
Aber  im  Grunde  sind  alle  der  in  den 
Hallen  vertretenen  Aussteller  sehr 
engagiert  bei  der  Sache:  Ob  am  Stand 
des  Königsberger  Express,  des  BdV- 
NRW,  der  Wappen  auf  Glas  von  Sigrid 
Bräuning,  der  Dittchenbühne,  der 
Malerin  Ursel  Dörr,  des  Vereins  zur 
Bergung  Gefallener  oder  dem  Änn- 
chen-von-Tharau-Stand  des  Ehepaa¬ 
res  Will  -  um  nur  einige  der  vielen 
noch  nicht  genannten  zu  erwähnen. 

Am  Ende  des  ersten  Deutschland¬ 
treffens  in  Berlin  tun  zwar  allen  die 
Füße  aufgrund  der  nicht  gerade  kur¬ 
zen  Wege  weh,  doch  alle  sind  auch 
um  zahlreiche  Erfahrungen  reicher. 
Erschöpft  sitzen  einige  in  den  vom 
Turnfest  stehengebliebenen  Strand¬ 
körben  auf  dem  Vorplatz  und  lassen 
das  Erlebte  Revue  passieren.  Andere 
eilen  zu  ihren  Bussen  oder  werfen  ei¬ 
nen  letzten  Blick  in  die  großen  Hal¬ 
len,  denn  vielleicht  ist  ja  doch  noch 
irgendwo  ein  alter  Bekannter,  den 
man  übersehen  hat.  Manche  blicken 
dabei  wehmütig  in  die  Runde,  denn 
einige  der  alten  Bekannten  sind  nicht 
mehr  gekommen.  Dafür  sieht  man 
aber  auch  neue  Gesichter  aus  der 
Kinder-  und  Enkelgeneration,  doch 
Erinnerungen  austauschen  kann  man 
mit  ihnen  nicht  mehr,  zuhören  je¬ 
doch  tun  sie  gern,  und  zu  erzählen 
haben  die  Älteren  viel. 

Mit  wachen  Augen  eilt  ein  älterer 
Ostpreuße  vom  interessanten  Dia- 
Vortrag  „Ostpreußen“  aus  der 
Deutschlandhalle  zurück  in  die  Halle 
4.1.  Sein  Leinenbeutel  mit  der  aufge¬ 
druckten  Elchschaufel  ist  prall  gefüllt. 
Doch  sein  Blick  schweift  nach  rechts 
und  links;  vielleicht  gibt  es  etwas,  was 
er  bisher  übersehen  hat.  Aber  die 
Aussteller  in  Halle  4.1  haben  wenig 
Zeit  für  ihn,  da  sie  schon  ihre  Kisten 
zusammenpacken  und  zum  Lkw 
nach  draußen  tragen.  Das  Deutsch¬ 
landtreffen  der  Ostpreußen  2005  ist 
zu  Ende.  Rebecca  Bellano 
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BILDUNG  &  WISSENSCHAFT 


allgemeine  Jeltung 


Neues  aus  der 
Forschung: 

Abgestiegen 

Während  des  Kalten  Krieges 
galten  die  Russen  als  große 
Forscher,  vor  denen  man  Angst  ha¬ 
ben  mußte,  da  sie  gerade  in  der 
Atomforschung  weit  voran  waren. 
Fleute,  in  Zeiten  der  Globalisie¬ 
rung,  braucht  man  keine  Angst 
mehr  vor  russischen  Forschern  zu 
haben,  da  sie  im  internationalen 
Wettbewerb  keine  nennenswerte 
Rolle  mehr  spielen.  Wissenschaft 
auf  Weltniveau  ist  in  Rußland  näm¬ 
lich  kaum  noch  möglich.  Grund 
hierfür  sind  nicht  nur  veraltete  Ge¬ 
räte  und  eine  geringe  staatliche 
Förderung  von  nur  1,3  Prozent  des 
Bruttosozialprodukts  (Deutschland 
erreicht  2,5  Prozent),  sondern  auch 
eine  Zergliederung  der  Forschungs¬ 
einrichtungen.  Inzwischen  müssen 
sich  rund  2.500  Institute  die  staat¬ 
lichen  Gelder  teilen,  die  zuvor  nur 
für  einige  wenige  bestimmt  waren. 
Die  einst  weltweit  angesehene  Rus¬ 
sische  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  beispielsweise  betreibt  heute 
nur  noch  auf  dem  Papier  erstklassi¬ 
ge  Forschung,  da  sie  aufgrund  von 
Geldmangel  dazu  gezwungen  ist, 
zahlreiche  ihrer  Gebäude  an  Unter¬ 
nehmen  unterzuvermieten.  R.  B. 

Aufgestiegen 

China  entpuppt  sich  zunehmend 
als  Gewinner  der  Globalisie¬ 
rung.  Inzwischen  lassen  immer 
mehr  internationale  Firmen  in  dem 
Land  forschen,  das  für  seine  gut 
ausgebildeten  Ingenieure  und  Wis¬ 
senschaftler  bekannt  ist.  Die  nur  et¬ 
wa  ein  Drittel  des  Durchschnittsge¬ 
haltes  ihrer  westlichen  Kollegen 
verlangenden  Akademiker  sind 
zwar  weniger  praxiserfahren,  doch 
die  Weiters chulung  rechnet  sich. 
Auch  die  chinesischen  Konzerne 
Huawei  und  ZTE  kann  man  allmäh¬ 
lich  als  „global-Player“  einstufen. 
Etwa  die  Hälfte  der  24.000  Mitar¬ 
beiter  von  Huawei  sind  in  der  For¬ 
schung  beschäftigt,  was  zur  Folge 
hat,  daß  das  innovative  Unterneh¬ 
men  inzwischen  für  Firmen  wie 
Philips,  Siemens,  Cisco  und  Intel 
zur  ernstzunehmenden  Konkurrenz 
wird.  R.  B. 


Alles  andere  als  Spitze 

Idee  der  staatlich  verordneten  Eliteuniversitäten  wirft  zahlreiche  Fragen  auf  /  Von  George  Turner 


Unser  Hochschulwesen  wird 
zur  Zeit  unter  anderem  von 
der  Diskussion  beherrscht, 
wie  man  aus  den  über  90  Univer¬ 
sitäten  die  besten,  sogenannte  Elite¬ 
universitäten,  herausfiltert.  Ange¬ 
heizt  wurde  die  Debatte  durch  die 
Erklärung  der  Bundesregierung  An¬ 
fang  des  Jahres  2004,  eine  bestimm¬ 
te  Anzahl  von  „Spitzen-Universitä- 
ten“  auszumachen  und  sie 
besonders  zu  för¬ 
dern.  Wie  aber 
sind  sie  zu  finden?  Wpq  wir 


Ein  fachlicher 
Bereich  läßt  sich 
sachgerecht  nur 
beurteilen,  wenn 
eine  Bewertung 


Was  wird  stärker 
gewichtet:  Lehre  oder 
Forschung? 


Werden  lediglich  objektive  Urtei¬ 
le  einbezogen,  greifen  die  Indikato¬ 
ren  zu  kurz,  weil  wichtige  Aspekte 
der  Resonanz  und  Außenwirkung 
nicht  berücksichtigt  sind.  Verläßt 
man  sich  nur  auf  subjektive  Ein¬ 
schätzungen,  so  unterliegt  man  der 
Gefahr  einer  vordergründigen  Mar¬ 
keting-Perspektive.  Das  kann  -  je 
nach  Fragestellung  -  zu  ganz  unter¬ 
schiedlichen  Rangplätzen  führen. 

Eine  Imageanalyse 
bei  Studenten 
Stärker  über  die  Lehrsitu¬ 

ation  an  einer 
lehre  oder  Massenuniversität 
y  führt  regelmäßig 

ö'  zu  einer  schlech- 

-  ten  Beurteilung; 

eine  Befragung 


möglichst  vieler  relevanter  Punkte  von  Professoren  über  das  Renom- 
in  der  Forschung  und  der  Lehre  er-  mee  von  Universitäten  kann  für  die- 
folgt,  und  zwar  solche  objektiver  selbe  Einrichtung  ein  überwiegend 
und  subjektiver  Art.  positives  Zeugnis  ergeben. 


Zu  den  objektiven  Merkmalen  in 
Bezug  auf  die  Forschung  gehören: 
Zahl  der  Forschungsprojekte, 
Sonderforschungsbereiche,  Dritt¬ 
mittel,  Dissertationen,  Habilitatio¬ 
nen,  Preise,  Ehrungen,  erteilte  und 
abgelehnte  Rufe,  Stipendien,  Publi¬ 
kationen  und  deren  Wirkung  (Zita- 
tenindex).  Für  die  Lehre  sind  objek¬ 
tiv  von  Bedeutung:  Verhältnis  der 
Studienbewerber  zu  der  Zahl  der 
zugelassenen  Studenten,  Verhältnis 
der  Studienanfänger  zu  den  Absol¬ 
venten,  Notenspiegel,  Stipendiaten, 
ausländische  Studenten,  Studien¬ 
dauer,  Ausstattung  mit  Personal- 
und  Sachmitteln,  Lehrbuchautoren 
der  Fakultät,  Niveau  des  beruflichen 
Einstiegs.  Wichtig  ist  bei  einer  Rei¬ 
he  objektiver  Kriterien,  wie  zum 
Beispiel  den  Drittmitteln,  auch  die 
Größe  der  Institutionen,  damit 
nicht  Unvergleichbares  miteinander 
verglichen  wird. 

Unter  den  subjektiven  Kriterien 
ist  im  Hinblick  auf  Forschungs¬ 
leistungen  besonders  wichtig  die 
Bewertung  durch  fachkundige  Drit¬ 
te.  Bezüglich  der  Lehre  sind  Ein¬ 
schätzungen  durch  Studenten,  Ab¬ 
solventen,  Fachkollegen  und 
Personalchefs  erhebliche  Erkennt¬ 
nisquellen. 


Die  Auslotung  der  genannten 
(und  weiteren)  Merkmale  wäre 
allerdings  ein  sehr  arbeits-  und 
zeitaufwendiges  Unterfangen.  Ob  es 
sich  lohnt,  ist  vor  allem  deshalb 
zweifelhaft,  weil  über  die  Gewich¬ 
tung  der  Kriterien  gestritten  werden 
kann.  Daran  kranken  alle  bisher 
veröffentlichten  sogenannten  Hit¬ 
listen  oder  „Bundesliga“-Tabellen 
der  deutschen  Hochschulen.  Eine 
„Verrechnung“  durch  Gewichtung 
erweckt  den  Eindruck,  als  gäbe  es 
hier  Kompensationen,  derart,  daß 
überfüllte  Hörsäle  -  und  damit 
schlechte  Studienbedingungen  - 
durch  ein  Angebot  attraktiver  Knei¬ 
pen  -  unter  Freizeitwert  der  Hoch¬ 
schulstadt  einzuordnen  -  im  Rah¬ 
men  einer  Bewertung  der 
Hochschulen  ausgeglichen  werden 
kann. 

Fragestellungen  bezüglich  einzel¬ 
ner  Kriterien  können  durchaus 
interessant  sein,  also  zum  Beispiel 
die  Frage,  wie  die  Studienbedingun¬ 
gen  unter  einem  ganz  bestimmten 
Aspekt,  zum  Beispiel  der  Ausstat¬ 
tung  der  Bibliotheken  oder  der 
Breite  des  Angebots  im  Vergleich 
der  Hochschulen,  aussehen.  Wenn 
Erhebungen  zu  entsprechenden 
Fragen  in  ihrem  Ergebnis  auf  das 


beschränkt  bleiben,  was  sie  aussa- 
gen  können,  kann  das  hilfreich  für 
persönliche  Entscheidungen  sein. 

Es  kommt  letztlich  auch  nicht 
darauf  an,  ob  eine  Fakultät  den  17. 
oder  18.  Platz  in  einem  Ranking 
einnimmt.  Zufriedenstellend  ist  es 
schon,  wenn  man  begründet  sagen 
kann,  welche  Fakultäten  besonders 
gut,  mittelmäßig  oder  weniger  gut 
sind,  wenn  der  Trend  erkennbar  ist. 

Wenn  eine  Institution  bei  der  Er¬ 
hebung  einzelner  Kriterien  fast  im¬ 
mer  in  der  Spitzengruppe  auf¬ 
taucht,  ist  das  Urteil  fundierter,  als 
wenn  aus  dem  Ergebnis  der  Erhe¬ 
bung  zu  einem  Merkmal  ein  Schluß 
gezogen  wird.  Ein  Ausreißer  etwa 
bei  der  unterschiedlichen  Bewer¬ 
tung  derselben  Fakultät  durch  Pro¬ 
fessoren  einerseits  und  Studenten 
andererseits  spielt  dann  keine  do¬ 
minierende  Rolle. 


Stadt,  Historie  oder  Name  eine  ge¬ 
wisse  Strahlkraft  haben,  zieht  dies 
Größen  des  Faches  an. 

Sicher  wird  niemand  behaupten, 
an  Universitäten,  die  mehrere  her¬ 
vorragende  Fakultäten  aufweisen 
oder  in  der  Einschätzung  von  außen 
besonders  gut  wegkommen,  seien 
alle  Fächer  erstldassig  besetzt.  Aber 
die  objektiven  Zahlen  im  Zu¬ 
sammenhang  mit  anderen  Kriterien 
können  dazu  führen,  daß  sie  als 
Mitglieder  der  „ersten  Liga“  angese¬ 
hen  werden.  Auch  wenn  daneben 
nicht  übersehen  werden  darf,  daß 
an  anderen  Orten  sehr  wohl  auch 
Besonderes  geleistet  wird  -  die 
„Auserwählten“  werden  selbst  da¬ 
für  sorgen,  daß  sie  als  Klasse  für 
sich  betrachtet  werden.  Es  gäbe 
dann  bestimmte  Institutionen,  die 
wegen  anerkannter  Leistung  und 
ihres  Ansehens  eine  besondere  För¬ 
derung  erfahren  könnten. 


Zum  Kreis  der  als  Ganzes  zu  för-  Dieses  möchte  die  noch  arntie- 
dernden  Einrichtungen  gehörten  rende  Bundesregierung.  Dagegen 
dann  die  Universitäten,  die  eine  wehren  sich  die  Länder.  Abgesehen 
größere  Zahl  exzellenter  fachlicher  von  der  Frage  der  Zuständigkeit 
Bereiche  aufzuweisen  haben.  Na-  spielen  dabei  folgende  Überlegun- 
turgemäß  werden  das  große  Uni-  gen  eine  Rolle:  Wenn  man  eine  be- 


versitäten  mit  einem  breiten  Fä-  stimmte  Zahl  von  Universitäten  (in 
cherspektrum  sein.  Rede  stehen  fünf  bis  zehn)  be¬ 

sonders  etikettiert,  fällt  der  Rest  ge- 
International  hängt  die  Reputa-  wissermaßen  „durch  den  Rost“.  Da 
tion  auch  von  anderen,  auf  den  er-  es  aber  auch  anderenorts  hervorra¬ 
sten  Blick  fachfremden  Kriterien  ab.  gende  Leistungen  gibt,  die  durch- 
Das  kann  der  Name  der  Stadt,  die  aus  anerkennt  werden,  nur  rnögli- 
Geschichte  der  alma  mater  sein,  wie  cherweise  nicht  in  so  großer  Zahl 
es  zum  Beispiel  bei  Heidelberg  der  wie  an  den  Auserwählten,  befürch- 
Fall  ist.  Aber  wo  tet  man  entweder 

sind  die  qualitati-  eine  Abwande- 

ven  Unterschiede  Heidelberg  hat  eine  run8  Wichtiger 

zwischen  Heidel-  °  Kräfte  oder  deren 

berg,  Tübingen  große  Geschichte,  doch  nicht  hinreichen- 

und  Freiburg  zu  wie  ist  die  Gegenwart?  Tdet  ..“f11,8: 

finden?  Emen  Bo-  °  Letztlich  steckt 


nus  kann  auch  der 
Name  von  Institu- 


aber  noch  etwas 
anderes  dahinter: 


tionen  wie  bei  der  Humboldt-Uni-  Wenn  fünf  bis  zehn  Universitäten 
versität  zu  Berlin  ergeben.  Würde  das  Prädikat  „Spitze“  bekommen, 
sie  auch  als  „gesetzt“  gelten,  wenn  werden  einige  der  16  Länder  leer 


sie  ihren  ursprünglichen  Namen 
Friedrich-Wilhelm-Universität 


ausgehen.  Wie  sollen  Politiker  in 
Ländern  ohne  Auszeichnung  das 


trüge  oder  womöglich  einen,  der  ihr  ihren  Wählern  erklären?  Das  bliebe 
während  der  DDR-Zeit  verpaßt  auch  bei  einer  politisch  anders 
worden  wäre?  Dabei  ist  eine  Wech-  zusammengesetzten  Bundesregie- 
selwirkung  durchaus  denkbar:  weil  rung  so.  ■ 


i  K 
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Sie  abonnieren  die 
Preußische  Allgemeine  Zeitung 

und  wir  schenken 
Ihnen  eine 
dieser 
exclusiven, 
gefütterten 
Wetterjacken 
mit  dem 
Elchwappen. 


GRATIS  für  Sie:  Unser  Geschenk. 


(rar.,  ISfc; 


Gefütterte  Wetterjacke 

in  rot,  grün,  blau,  schwarz 
Material:  100  %  Nylon. 

Futter  100  %  Baumwolle, 

Single  Jersey. 

Durchgehender  Reißverschluß. 
Abgedeckte  Druckknopfleiste. 
Kapuze  im  Kragen. 

Elastischer  Armabschluß. 

Zwei  Außentaschen, 
eine  Innentasche. 

Windfänger  am  Armausschnitt. 
Edel  gesticktes  Elchwappen. 


ANTWORT  COUPON 


h^ri-nnJ  Sxreeiidl  Um 


Informationen, 

die  Hintergründe  aufzeigen. 

Themen, 

die  Sie  woanders  nicht  lesen. 

Kommentare, 

die  aussprechen,  was  andere 
verschweigen. 


Einfach  absenden  an: 
Preußische 
Allgemeine 
Zeitung 

Parkallee  84/86 
20144  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per 
SERVICE-TELEFON  bestellen 
Telefon:  040/41  40  08  42 
Fax:  040/41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 


$  Ja,  ich  abonniere  für  mind.  I  Jahr  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung 


Name  /  Vorname: 
Straße  /  Nr.: 


Farben:  □  rot  □  grün  □  blau  □  schwarz 

Größe:  □  M  □  L  □  XL  □  XXL 

Wappenfarbe:  □  schwarz  □  Silber  (Gewünschtes  bitte  ankreuzen!) 


□  bargeldlos  durch  Bankeinzug  □  gegen  Rechnung 


Kontonummer: 


Bankleitzahl: 


Datum,  Unterschrift 


Schicken  Sie  mir  bitte  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  ab  der  nächsten  erreichbaren  Ausgabe. 
Anschließend  erhalte  ich  die  Preußische  Allgemeine  Zeitung  für  1  Jahr  für  z.  Zt. 
nur  EUR  90,60  im  Jahr  (inkl.  Versandkosten)  und  bekomme  die  Wetterjacke  wie  angekreuzt. 
Der  Versand  des  Geschenks  erfolgt  nach  der  1.  Zahlung 


Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.Außerdem  werden  Sie  mit  dieser  Bestellung  förderndes  Mitglied  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  e.V.  Für  bestehende  oder  eigene  Abonnements  oder  Kurzzeitabos  (unter  1 2  Monaten) 
wird  keine  Prämie  gewährt.  Prämienauslieferung  solange  Vorrat  reicht.  Lieferung  nur  innerhalb  Deutschlands. 
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»Kollektives  Gedächtnis  einer  Landschaft« 


Ostpreußischer  Kulturpreis  für  Wissenschaft  -  Laudatio  von  Silke 


Osman  für  das  »Preußische  Wörterbuch« 


Zum  ersten  Mal  in  der  Ge¬ 
schichte  des  Ostpreußischen 
Kulturpreises  verleiht  die 
Landsmannschaft  Ostpreußen  diese 
Auszeichnung  an  eine  Institution. 
Zum  ersten  Mal  also  heißt  es,  nicht 
einen  Menschen  und  sein  Wirken 
für  Ostpreußen  zu  würdigen,  son¬ 
dern  eine  stattliche  Reihe  von  aus¬ 
gezeichneten  Wissenschaftlern  und 
ihre  Helfer  im  Hintergrund.  Das 
„Preußische  Wörterbuch“  konnte 
nur  entstehen,  weil  Frauen  und 
Männer,  denen  das  heimatliche 
Plattdeutsch  am  Herzen  lag,  uner¬ 
müdlich  erzählt,  geforscht,  gesam¬ 
melt  und  dokumentiert  haben. 

Schon  1759  gab  es  ein  Mundart¬ 
wörterbuch,  das  sich  mit  dem  geo¬ 
graphischen  Raum  Preußen  befaßte, 
das  „Idioticon  Prussicum“  von  Jo¬ 
hann  George  Bock.  Der  Professor 
für  Poesie  an  der  Königsberger  Al¬ 
bertina  fand  Anregungen  durch  das 
schon  1743  erschienene  „Hamburgi- 
sche  Idioticon“;  erstmals  aber  lenk¬ 
te  er  das  Augenmerk  der  Sprachfor¬ 
scher  auf  den  Osten  des  nieder¬ 
deutschen  Sprachraums.  Ziel  war 
es,  einen  Beitrag  zu  einem  allgemei¬ 
nen  deutschen  Wörterbuch  zu  lei¬ 
sten,  auch  versprach  er  sich  großen 
Nutzen  für  die  Weiterbildung  der 
deutschen  Schriftsprache  und  ihrer 
Ausdrucksmöglichkeiten.  Aus  dem 
Gedächtnis  zeichnete  Bock  Aus¬ 
drücke  auf,  die  er  für  typisch  ost¬ 
preußisch  hielt.  Rund  600  Stichwör¬ 
ter  waren  es  immerhin  in  wenigen 
Tagen.  Nicht  zuletzt  wollte  Bock  da¬ 
mit  auch  Anregungen  geben,  weite¬ 
re  Ausdrücke  zu  sammeln. 

26  Jahre  später  erschien  ein  wei¬ 
teres  Mundartwörterbuch,  das 
„Preußische  Wörterbuch“  von  Geor¬ 
ge  Ernst  Sigismund  Hennig.  Heraus¬ 
geber  des  Wörterbuchs  war  die  Kö¬ 
nigliche  Deutsche  Gesellschaft  zu 
Königsberg,  deren  Präsident  Hennig 
1788  wurde.  Sein  Wörterbuch  um¬ 
faßte  immerhin  schon  rund  3.000 
Stichwörter,  von  denen  die  meisten 
allerdings  nicht  zur  mundartlichen 
Wortschicht  gehören.  Das  mag  dar¬ 
an  gelegen  haben,  daß  Hennigs  Ge¬ 
währsleute  und  Mitarbeiter  meist 
Gelehrte  und  (oder)  Angehörige  der 
oberen  sozialen  Schicht  waren, 
nicht  vom  Lande  stammten  und  die 
niederpreußische  Mundart  kaum 
beherrschten. 

Gut  100  Jahre  nach  Hennig  kam 
dann  ein  neues  „Preußisches  Wör¬ 
terbuch“  heraus.  1882  bis  1884  er¬ 
schien  in  zwei  Bänden  die  Samm¬ 
lung  des  Königsberger  Rektors  der 


Altstädtischen  Mädchenschule  Her¬ 
mann  Karl  Frischbier.  Der  Sohn  ei¬ 
nes  Maurers  war  vertraut  mit  der 
niederpreußischen  Mundart  und 
mit  den  Sitten  des  Volkes.  Ihm  stan¬ 
den  viele  Helfer  zur  Seite,  vor  allem 
Kollegen  aus  dem  Lehrerkreis,  aber 
er  wertete  auch  handschriftliche 
und  gedruckte  Quellen  aus. 

Als  dann  im  Jahr  1911  die  Preußi¬ 
sche  Akademie  der  Wissenschaften 
Walther  Ziesemer  beauftragte,  ein 
Mundartwörterbuch  für  die  beiden 
Provinzen  Ost-  und  Westpreußen  zu 
schaffen,  war  es  dem  Herausgeber 
ein  besonderes  Anliegen,  „die  Kon¬ 
tinuität  deutscher  Sprache  im  Nord¬ 
osten  von  ihren  Anfängen  in  der  Or¬ 
denszeit  bis  in  die  Gegenwart 
aufzuzeigen“  (Riemann).  Ziesemer 
bemühte  sich,  „ein  möglichst  eng¬ 
maschiges  Aufnahmenetz  über  das 
ganze  Untersuchungsgebiet  zu  le¬ 
gen“,  betonte  Erhard  Riemann,  der 
bereits  während  seines  Studiums 
mit  Ziesemer  am  „Preußischen 
Wörterbuch“  zusammenarbeitete, 
die  Fragebogen  verzettelte  und 
Wortkarten  zeichnete. 

Wichtig  war  es,  die  geographische 
Verbreitung  der  einzelnen  Mundart¬ 
wörter  zu  erkunden,  dazu  benötigte 
man  eine  Vielzahl  von  Mitarbeitern. 
Unter  den  Lehrern  auf  dem  Lande, 
die  meist  selbst  aus  Bauernfamilien 
stammten,  fand  Ziesemer  diese 
sachkundigen  Helfer  und  baute  sich 
schließlich  einen  festen  Stamm  von 
350  bis  400  Mitarbeitern  auf.  Frage¬ 
bögen  wurden  verschickt,  die  dann 
von  Studenten,  die  sich  ebenfalls 
mit  Mundart  beschäftigten,  „verzet¬ 
telt“  wurden.  -  Das  heißt:  Jedes 
Wort  wurde  auf  Zettel  übertragen 
und  alphabetisch  eingeordnet.  -  An¬ 
dere  Mitarbeiter  werteten  die  hei¬ 
matkundliche  Literatur  und  die  Be¬ 
stände  der  preußischen  Archive  aus. 

Von  1935  bis  1939  dann  erschien 
der  erste  Band  mit  13  Lieferungen 
im  Königsberger  Verlag  Gräfe  und 
Unzer;  bis  zum  Sommer  1944  folg¬ 
ten  neun  weitere  Lieferungen.  Man 
war  bis  zum  Stichwort  „Fingerna¬ 
gel“  gekommen.  Um  das  hand¬ 
schriftliche  Wörterbucharchiv  - 
immerhin  rund  eine  Million  Zettel  - 
vor  der  heranrückenden  Kriegsfurie 
zu  retten,  wurde  es  in  122  Kisten 
verpackt  und  auf  ein  Gut  bei  Prenz- 
lau  in  der  Uckermark,  eine  Aus¬ 
weichstelle  der  Preußischen  Akade¬ 
mie,  verlagert.  Dort  wurde  es 
vollends  vernichtet.  Ein  Jahr  nach 
dem  Tod  von  Walther  Ziesemer,  er 
starb  1951,  entschloß  sich  der  ehe¬ 


malige  Assistent  am  „Preußischen 
Wörterbuch“  und  nunmehrige  Lei¬ 
ter  des  Deutschen  Wörterbuchkar¬ 
tells  und  des  Deutschen  Sprachatlas, 
Walther  Mitzka,  das  „Preußische 
Wörterbuch“  neu  erstehen  zu  las¬ 
sen.  1952  betraute  er  mit  dieser  mü¬ 
hevollen  Aufgabe  den  engsten  Mit¬ 
arbeiter  Ziesemers,  Erhard 
Riemann.  Unter  erschwerten  Bedin¬ 
gungen  mußte  Riemann  nahezu  bei 


Im  selben  Jahr  wurde  die  Geschäft¬ 
stelle  des  Wörterbuchs,  die  sich  zu¬ 
nächst  in  Riemanns  Privaträumen 
befand,  an  die  Kieler  Universität 
verlegt.  1974  dann  erschien  der  erste 
Band  mit  dem  Stichwort  „Fibel“. 

Nach  dem  Tod  von  Erhard  Rie¬ 
mann  1984  war  zunächst  Ulrich 
Tolksdorf  verantwortlicher  Heraus¬ 
geber  des  Wörterbuchs.  Der  Volks¬ 


chern,  sowie  Tonaufnahmen  muß¬ 
ten  verwertet  werden.  Heute  wird 
Reinhard  Goltz  die  Auszeichnung 
stellvertretend  für  die  vielen  ge¬ 
nannten  und  ungenannten 
Mitarbeiter  am  „Preußischen  Wör¬ 
terbuch“  entgegennehmen.  Mitt¬ 
lerweile  ist  die  Arbeitsstelle  aufge¬ 
löst.  Die  Materialien  lagern  nun 
beim  „Deutschen  Sprachatlas“  in 
Marburg  und  stehen  dort  For¬ 
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Null  beginnen.  Die  gesamten  Vorar¬ 
beiten  mußten  neu  geleistet  werden, 
Fragebogen  mußten  erstellt,  ebenso 
mußte  die  Literatur  durchgearbeitet 
werden.  Weitaus  schwieriger  war  es 
jedoch,  die  Menschen  zu  finden,  die 
noch  Mundart  sprachen.  Sie  waren 
aus  ihrer  Heimat  vertrieben  worden 
und  in  alle  Welt  zerstreut.  Viele  wa¬ 
ren  gestorben. 

Riemann  aber  ließ  nicht  locker. 
Auf  Veranstaltungen  der  lands¬ 
mannschaftlichen  Gruppen,  durch 
Veröffentlichungen  nicht  zuletzt 
auch  im  Ostpreußenblatt  warb  er 
eindringlich  für  sein  Anliegen.  Als 
die  Deutsche  Forschungsgemein¬ 
schaft  sich  1953  bereit  erklärte,  das 
Vorhaben  finanziell  zu  unterstützen, 
konnte  die  planmäßige  Sammelar¬ 
beit  beginnen.  Schon  1954  zählte 
der  Mitarbeiterstamm  376  aktive 
Helfer,  von  denen  47  alte  Mitarbei¬ 
ter  waren.  Im  Laufe  des  ersten  Ar¬ 
beitsjahres  wurden  50.000  Wortzet¬ 
tel  eingeordnet,  1957  umfaßte  das 
Archiv  schon  wieder  240.000  Zettel. 


kundler  und  Historiker  war  bereits 
seit  1966  als  Bearbeiter  an  diesem 
Projekt  tätig.  Mit  großem  persön¬ 
lichen  Engagement  baute  er  ein 
Tonarchiv  ost-  und  westpreußischer 
Mundarten  auf.  Ihm  ist  es  auch  zu 
verdanken,  daß  sich  der  Anteü  der 
Abbildungen  und  Karten  im  Wör¬ 
terbuch  erheblich  erhöhte. 

1992  übernahm  Reinhard  Goltz 
diese  Aufgabe.  Von  1983  bis  1985 
war  er  Wissenschaftlicher  Assi¬ 
stent  in  Kiel,  bis  er  Redakteur  am 
„Preußischen  Wörterbuch“  wurde. 
Während  seiner  Zeit  als  Arbeits¬ 
stellenleiter  und  Herausgeber  für 
das  Wörterbuch  wurde  der  Ausbau 
der  Datenbanken  für  eine  weitere 
Nutzung  des  Materials  sowie  der 
Ausbau  des  Belegarchivs  vorange¬ 
trieben.  Gemeinsam  mit  Thomas 
Braun  und  Martin  Schröder  bear¬ 
beitete  Goltz  die  Stichworte,  wobei 
man  meist  auf  die  von  Riemann  er¬ 
brachte  Sammlung  zurückgreifen 
konnte.  Angaben  auf  gut  zwei 
Millionen  Zetteln,  aber  auch  in  Bü¬ 


schem  aus  aller  Welt  zur  Verfü¬ 
gung. 

Das  „Preußische  Wörterbuch“ 
gilt  wie  alle  Mundartwörterbü¬ 
cher  als  „kollektives  Gedächtnis 
einer  Landschaft“,  vor  allem  weil 
es  nicht  nur  die  Wörter  und  deren 
Bedeutung  dokumentiert,  son¬ 
dern  auch  Einblicke  gibt  in  den 
Alltag,  in  das  dörfliche  Leben  so¬ 
wie  Anmerkungen  zu  Wetterre¬ 
geln  oder  zum  Aberglauben  ent¬ 
hält. 

Das  ostpreußische  Platt  ist  als 
lebendige  Sprache  am  Verklingen. 
Um  so  wichtiger  ist  eine  wissen¬ 
schaftliche  Dokumentation,  die 
diese  niederdeutsche  Mundart  als 
unverzichtbaren  Teil  der  deut¬ 
schen  Kultur  aufzeigt.  Die  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  verleiht 
den  Kulturpreis  für  Wissenschaft 
an  das  „Preußische  Wörterbuch“ 
in  Anerkennung  der  jahrzehnte¬ 
langen  Arbeit  für  Mundart  und 
Brauchtum  Ostpreußens.  ■ 


Dankesworte  von  Reinhard  Goltz:  Mit  dem  »Preußischen  Wörterbuch«  den 
Menschen  einen  Schlüssel  zum  Verständnis  an  die  Hand  geben 


Das  Projekt  „Preußisches  Wör¬ 
terbuch“  erstreckt  sich  über  ei¬ 
nen  Zeitraum  von  50  Jahren.  Vier 
Forschergenerationen  waren  an  sei¬ 
ner  Entstehung  beteiligt.  Insofern 
stehe  ich  hier  stellvertretend  für  all 
die  Gewährspersonen,  die  zu  der 
einzigartigen  Materialsammlung 
beigetragen  haben,  und  für  die  ins¬ 
gesamt  elf  Redakteure,  die  seit  1974 
ihren  oft  staubtrockenen  Beitrag 
zum  Gesamtwerk  geleistet  haben. 

Ostpreußisches  Platt,  das  Natan- 
gische,  das  Samländische,  aber 
auch  die  mitteldeutschen  Mundar¬ 
ten  des  Ermlandes  und  des  Ober¬ 
landes  -  diese  Sprachformen  ver¬ 
klingen.  Die  jüngsten  Sprecher  sind 
heute  etwa  75  Jahre  alt.  Ihr  weiches 
und  breites  Platt  ist  in  der  Öffent¬ 
lichkeit  kaum  mehr  zu  hören.  Doch 
es  gibt  auch  Ausnahmen.  Bei  mir 
selbst  ist  es  gerade  mal  sieben  Wo¬ 
chen  her.  Genauer:  als  sich  in  Biele¬ 
feld  der  Arbeitskreis  „Ostpreußisch 
Platt“  zu  seinem  20jährigen  Beste¬ 


hen  versammelte.  Alles  lewe  Lied, 
de  sek  freie,  wenn  se  sek  wedder- 
sehne,  de  schabbere  on  singe  on  de 
an  ehre  Sproak  fasthole.  Met  Stolt. 

Auch  von  den  plattdeutschen  Tex¬ 
ten,  die  aus  dieser  Gruppe  hervor¬ 
gegangen  sind,  hat  das  Wörterbuch 
profitiert.  Nun  gibt  es  ja  Zeitgenos¬ 
sen,  die  nach  dem  Sinn  eines  Wör¬ 
terbuchs  für  eine  verklingende 
Sprache  fragen:  Was  soll  denn  die 
ganze  Anstrengung?  Was  sollen 
zwei  Millionen  Wortzettel  und  Hun¬ 
derte  Stunden  von  Tonbandmateri¬ 
al?  Was  soll  ein  dickes,  sechsbändi¬ 
ges  Wörterbuch  mit  über  100.000 
Stichwörtern,  mit  Hunderten  von 
Sprachkarten  und  detaillierten  Ab¬ 
bildungen,  wenn  niemand  mehr 
diese  Sprache  spricht  und  niemand 
in  dieser  Kultur  lebt? 

Solange  die  Deutschen  den  An¬ 
spruch  erheben,  als  Kulturnation  zu 
gelten,  solange  ist  eine  solche  Frage 
nicht  zulässig.  Denn  das  Wissen  um 


die  sprachlichen  und  kulturellen 
Wurzeln  ist  das  mindeste,  was  wir 
an  die  nachfolgenden  Generationen 
weitergeben  können.  Ein  Wörter¬ 
buch  versammelt  kompakt  das  ge¬ 
samte  in  Sprache  gekleidete  Wissen 
einer  Landschaft.  Das  ist  ein  hoher 
Anspruch,  übersteigt  dieses  Wissen 
doch  all  das,  was  ein  einzelner 
Mensch  je  erfahren  kann.  Es  ist  ei¬ 
ne  Art  kollektives  Gedächtnis.  Und 
für  viele,  die  es  benutzen,  ist  es  eine 
Brücke  in  eine  andere  Kultur.  Und 
genau  das  ist  auch  unser  Anspruch: 
daß  Forscher,  aber  auch  andere 
interessierte  Menschen  in  Deutsch¬ 
land  und  auf  der  ganzen  Welt  in  100 
Jahren  einen  Schlüssel  zur  Hand 
haben,  wenn  sie  sich  mit  dem  Alltag 
in  Ost-  und  Westpreußen  beschäfti¬ 
gen  wollen. 

Damit  diese  ...  aber  begreifen  kön¬ 
nen,  was  sich  hinter  Wörtern  wie 
Schocke,  Kruschke  oder  Twelfte 
verbirgt,  brauchen  sie  unser  Wör¬ 
terbuch.  Wir  dokumentieren  alle 


mundartlichen  Wörter,  wie  sie  in 
den  einzelnen  Landschaften  ausge¬ 
sprochen  werden,  wie  stark  sie  ver¬ 
breitet  waren  und  was  genau  sie  be¬ 
deuten.  Und  wir  belegen  die 
Verwendung  eines  einzelnen  Wor¬ 
tes  im  Sprachgebrauch:  in  festen 
Wendungen,  in  Redensarten,  Wet¬ 
terregeln,  in  volksmedizinischen 
Lehrsätzen  oder  Abzählversen. 

Daß  die  ost-  und  westpreußische 
Kultur  noch  lange  nicht  endgültig 
abgeschlossen  ist,  sondern  daß  sie 
in  vielen  Lebensbereichen  weiter 
existiert,  wissen  Sie  besser  als  ich. 
Bei  uns  zu  Hause  backen  wir  in  der 
Weihnachtszeit  Kekse  nach  einem 
Rezept  von  Tante  Martha.  Aus  El¬ 
bing.  Die  Speisenzubereitung  mit 
Schmand  hat  ihren  festen  Platz  in 
der  deutschen  Küche.  Und  sogar 
der  Streimellachs  ist  seit  einigen 
Jahren  wieder  im  Handel  erhältlich. 

Das  „Preußische  Wörterbuch“  ist 
in  seinem  alphabetischen  Durch¬ 


lauf  nahezu  abgeschlossen.  Es  fehlt 
noch  eine  kleine  Lieferung,  aber  die 
wird  in  den  nächsten  Wochen  er¬ 
scheinen,  so  daß  dann  die  sechs 
Bände  komplett  sind.  Was  dann 
aber  fehlt,  das  ist  ein  Begleitband, 
der  die  Benutzer  mit  den  notwendi¬ 
gen  Informationen  über  die  preußi¬ 
sche  Sprachlandschaft  informiert 
und  ihnen  das  Suchen  im  Wörter¬ 
buch  ermöglicht.  Und  damit  habe 
ich  auch  bereits  angedeutet,  wofür 
das  Preisgeld  verwendet  werden 
soll.  Die  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  und  der  Literatur  in  Mainz 
hatte  bis  Ende  2003  das  „Preußi¬ 
sche  Wörterbuch“  finanziell  getra¬ 
gen.  Anschließend  aber  haben  wir 
Notbehelfe  gebaut,  die  uns  einen 
Abschluß  überhaupt  ermöglichten. 
Und  nun  soll  mit  Hilfe  des  Preisgel¬ 
des  auch  noch  der  Begleitband  ent¬ 
stehen.  Erst  dadurch  erhält  das 
Werk  seine  wirkliche  Abrundung. 
Dafür,  daß  Sie  uns  diese  Möglich¬ 
keit  eröffnen,  sage  ich  von  Herzen 
Dank.  ■ 
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UNTERHALTUNG 


Eine  stille  Liebe 


In  der  verschwiegenen  im  Wald 
gelegenen  kleinen  Pension  war 
ein  neuer  Gast  eingetroffen:  ei¬ 
ne  junge  Frau,  deren  Vorfahren  aus 
dieser  Gegend  stammten.  Sie  selbst 
hatte  Ostpreußen  nach  eigenem 
Bekunden  schon  viele  Male  in  ih¬ 
rem  Geländewagen  durchstreift, 
immer  allein,  immer  darauf  be¬ 
dacht,  der  Natur  so  nah  wie  mög¬ 
lich  zu  kommen.  Auf  die  Frage  der 
anderen  Gäste,  warum  sie  sich  als 
alleinstehende  Frau  denn  nicht  ei¬ 
ner  Reisegruppe  anschließe,  lächel¬ 
te  sie  nur:  „Es  ist  mir  lieber  so  ...“ 
Ihre  Einsilbigkeit,  ihr  Hang  zum  Al¬ 
leinsein,  mochte  anderen  vielleicht 
befremdlich  erscheinen  -  auf  Mat¬ 
thias  wirkten  diese  Eigenschaften 
anziehend.  Seit  dem  Tod  seiner 
Frau  vor  drei  Jahren  hatte  ihn  kein 
weibliches  Wesen  derart  fasziniert. 
Er  mochte  ihre  ruhige  Art  sich  zu 
bewegen,  ihre  angenehm  dunkle 
Stimme  und  ihr  verhaltenes  leises 
Lächeln,  wenn  sie  in  abendlicher 
Runde  den  Anekdoten  der  anderen 
Gäste  lauschte.  Zu  seiner  Freude 
schien  sie  auch  Kai,  seinem  elfjäh¬ 
rigen  Sohn,  gut  zu  gefallen.  Gerade 
weil  sie  niemandes  Gesellschaft 
suchte,  hielt  sich  der  Junge  gern  in 
ihrer  Nähe  auf.  „Stell’  dir  vor,  Papa, 
sie  weiß  ganz  genau,  welcher  Vogel 
gerade  singt!“  berichtete  ihm  Kai 
begeistert.  „Gestern  kam  so’n  Flö¬ 
ten  aus  dem  Wald  -  da  hat  sie  nur 
kurz  gelauscht  und  dann  gesagt, 
daß  das  ein  Pirol  gewesen  sei!“  - 
„Alle  Achtung!“  lachte  Matthias. 
„Ich  wußte  überhaupt  nicht,  daß  es 
hier  Pirole  gibt!“ 

In  der  Tat:  Seine  Kenntnisse  über 
die  Heimat  seiner  Ahnen  waren  äu¬ 
ßerst  gering.  Wohl  konnte  er  die 
wichtigsten  Bauwerke  aufzählen, 
wußte  in  groben  Zügen  auch  über 
die  Geschichte  Ostpreußens  Be¬ 
scheid.  Aber  all  dies  waren  Dinge, 
die  man  in  jedem  Reiseführer  nach- 
lesen  konnte.  Sein  Wissen  war  das 
eines  Touristen,  nicht  das  eines 
Kenners  und  Liebhabers. 

Vermutlich  hätte  er  dieses  stille 
Land  auch  nie  persönlich  kennen¬ 
gelernt  -  wäre  da  nicht  seine  Mut¬ 
ter  gewesen.  Statt  der  üblichen  Prä¬ 
sente  hatte  sie  sich  zu  ihrem  75. 
Geburtstag  nämlich  eine  Fahrt  in 
die  Heimat  gewünscht.  Wohl  ein 
halbes  Dutzend  Mal  war  sie  schon 
an  den  Ort  ihrer  Kindheit  zurück¬ 
gekehrt  -  diesmal  sollten  aber  auch 
Kinder  und  Enkel  mit  von  der  Par¬ 
tie  sein!  Sie  zu  ihren  Wurzeln  zu 
führen,  schien  ihr  größter  Wunsch 
zu  sein,  und  weder  Matthias  noch 
seine  Schwester  samt  Anhang 
mochten  ihn  ihr  abschlagen. 

Seit  einer  knappen  Woche  hielt 
sich  die  Familie  nun  schon  in  der 
Waldpension  auf.  In  den  ersten  Ta¬ 
gen  machte  die  ungeheure  Stille 
und  Einsamkeit  Matthias  ein  wenig 
zu  schaffen.  Stundenlang  konnte 
man  hier  staubige 
Feldwege  oder 
weich  federnde 
Waldpfade  be¬ 
schreiten,  ohne  ei¬ 
nem  Menschen  zu 
begegnen.  Hierzu 

kam  die  unermeß-  - 

liehe  Weite,  an  die 
das  Auge  sich  erst  gewöhnen  muß¬ 
te.  Alles  konnte  man  hier  verlieren: 
Das  Gefühl  für  Zeit  und  Raum,  die 
Orientierung,  und  auch  sein  Herz. 
Ja,  es  war  ziemlich  aus  dem  Takt  ge¬ 
raten,  sein  Herz,  und  Matthias 
wußte  nur  zu  gut,  was  die  Ursache 
für  diese  Rhythmusstörung  war! 

Schon  beim  gemeinsamen  Früh¬ 
stück  im  Speisesaal  wanderte  sein 
Blick  immer  wieder  zum  Nachbar¬ 
tisch  hinüber,  zu  der  aparten  Er¬ 
scheinung,  die  da  so  gedankenvoll 
an  ihrem  Kaffee  nippte.  Mittlerwei¬ 
le  wußte  er  ihren  Vornamen,  den  er 
aber  nur  mit  Vorsicht  über  die  Lip¬ 
pen  brachte,  da  seine  Stimme  dabei 


Alles  konnte  man 
hier  verlieren, 
auch  sein  Herz 


Von  Renate  Dopatka 

fast  jedesmal  die  Klangfarbe  wech¬ 
selte. 

Kai  waren  solche  Probleme 
fremd:  „Heute  fährt  Maren  zu  der 
Stelle,  an  der  mal  ihr  Opa  gelebt 
hat!“  verkündete  er  eines  Morgens. 
„Und  das  Tolle:  Ich  darf  mitfahren!“ 
-  „Ach  ja?“  Matthias  hob  spöttisch 
die  Braue.  „Sie  hat  dir  also  von  al¬ 
lein  angeboten, 
mitzukommen?“  - 
„Nö,  nicht  direkt. 

Ich  hab’  nur 
durchblicken  las¬ 
sen,  daß  ich  gern 
mal  in  ihrem  Jeep 

rumkurven  wür-  - 

de.  Na  ja,  und  da 
meinte  sie,  ich  könnte  heute  mit¬ 
fahren.  Vorher  soll  ich  dich  aber 
um  Erlaubnis  fragen.“ 

Das  war  seine  Chance!  Endlich 
hatte  er  einen  triftigen  Grund,  sich 
dieser  bezaubernden  Einzelgänge¬ 
rin  zu  nähern!  In  der  kleinen  Emp¬ 
fangshalle  gelang  es  Matthias,  sie 
abzufangen:  „Das  ist  doch  nicht  Ihr 
Ernst?“  lächelte  er.  „Sie  wollen  sich 
diesen  schrecklichen  Plagegeist 
aufhalsen?“  -  „Es  ist  mein  voller 
Ernst“,  erwiderte  sie  schließlich. 
„Ich  mag  Ihren  Sohn,  er  ist  unge¬ 
heuer  wißbegierig  und  es  macht 
Freude,  sich  mit  ihm  zu  unterhal¬ 
ten.“  Sie  lächelte  nun  ebenfalls: 
„Wenn  schon  Plagegeist,  dann  ein 
sehr  liebenswerter  ..." 

Ihr  Lächeln  ließ  ihn  mutig  wer¬ 
den.  „Und  zwei  von  der  Sorte  wä¬ 
ren  Ihnen  zuviel?“  Sie  schaute  ihn 
forschend  an,  dann  hob  sie  den 
Kopf:  „Einverstanden.  Aber  ich 
warne  Sie.  Sie  werden  lediglich  ein 
verwildertes  Grundstück  zu  sehen 
bekommen.  Nur  Gras  und  Erlen¬ 
wald.  Und  ein  paar  sonnenver¬ 
brannte  Holzhäuser.  Ich  fürchte, 
Sie  werden  sich  gräßlich  langwei¬ 
len.“  -  „Irrtum.  Wir  werden  einen 
wunderschönen  Tag  haben“,  ent- 
gegnete  Matthias  sanft. 

Und  so  war  es  auch.  Erstmals  seit 
seiner  Ankunft  nahm  Matthias  die¬ 
ses  Land  mit  allen  Sinnen  wahr. 
Bisher  war  er  nur  im  Familienver¬ 
band  unterwegs  gewesen.  Bean¬ 
sprucht  von  der  ständigen  Suche 
nach  Spuren,  die  an  die  früheren 
Bewohner  erinnerten,  und  abge¬ 
lenkt  von  Gelächter  und  Geplauder, 
war  seine  Betrachtungsweise  eine 
eher  oberflächliche  gewesen. 

Maren  als  Reiseführerin  zu  haben 
bedeutete  vor  allem  eins:  sich  ganz 
dem  Zauber  dieser  Landschaft  hin¬ 
geben  zu  können.  In  ihrem  gelän¬ 
degängigen  Wagen  befuhren  sie 
Wege,  die  auf  keiner  Karte  ver¬ 
zeichnet  waren.  Das  tiefe  Blau  des 
Himmels,  die  Stille,  die  dem  von 
leisem  Wind  bewegten  Kornfeld 
entströmte  -  dies  alles  senkte  sich 
nun  in  seine  Seele,  setzte  sich  fest 
und  hallte  nach 
wie  der  Ruf  des 
Vogels,  den  sie 
über  dem  einsa¬ 
men  Land  hatten 
kreisen  sehen. 


Endlich  hatte  er  einen 
Grund,  die 
Frau  anzusprechen 


-  Am  Rande  eines 

Kiefernwäldchens 
machten  sie  Rast.  „Essenszeit!“  lä¬ 
chelte  Maren  und  hielt  das  mitge¬ 
brachte  Lunchpaket  hoch.  In  schö¬ 
ner  Ungezwungenheit,  so  als  wären 
sie  einander  sehr  vertraut,  lagerten 
sie  sich  in  duftendem  Gras,  teilten 
Tee  und  Butterbrote  und  unterhiel¬ 
ten  sich  über  das,  was  ihnen  in  die¬ 
sem  Moment  wichtig  erschien. 
Während  Kai  Bäume  zu  erklimmen 
suchte  und  mit  Marens  Feldstecher 
nach  Störchen  Ausschau  hielt, 
empfand  Matthias  eine  immer  stär¬ 
kere  Zärtlichkeit  für  das  Land  und 
für  die  Frau  an  seiner  Seite. 

„Sie  kommen  fast  jedes  Jahr  hier¬ 
her,  nicht  wahr?“  -  „Ich  liebe  dieses 


Land“,  erwiderte  sie  rauh.  Die  Knie 
umschlungen,  schaute  sie  hinauf  zu 
der  leuchtenden  Mittagsbläue: 
„Vielleicht  liegt  es  daran,  daß  beide 
Elternteile  von  hier  stammen.  Der 
Hof  der  mütterlichen  Linie  steht 
nur  ein  paar  Kilometer  von  unserer 
Pension  entfernt.  Wenn  ich  hier 
bin,  besuche  ich  die  Leutchen,  die 
jetzt  dort  wohnen.  Aber  ich  bleibe 
nie  lange.  Sie  mei¬ 
nen  es  sicher  gut, 
wollen  mich  be¬ 
wirten  und  mir 
zeigen,  was  sich 
zwischenzeitlich 
verändert  hat. 

-  Aber  mir  liegt 

nichts  an  alldem. 
Mir  wäre  es  lieber,  ich  könnte  mir 
Hof  und  Gemüsegarten  allein  an¬ 
schauen.  “ 

Sie  wandte  sich  ihm  mit  einem 
Lächeln  zu,  doch  ihre  Augen  blei¬ 
ben  ernst:  „Ich  liebe  das  Land,  aber 
ich  liebe  auch  das  Alleinsein.  Und 
das  ist  mit  ein  Grund,  warum  ich 
jedesmal  -  so  wie  jetzt  -  auch  das 
Grundstück  der  väterlichen  Seite 
aufsuche.  Der  Bauer,  bei  dem  ich 
den  Wagen  stehenlasse,  weiß  Be¬ 
scheid,  und  er  weiß  auch,  daß  ich 
keine  Begleitung  wünsche.“ 

Matthias  spürte  den  Schatten: 
„Und  wir  zwei,  Kai  und  ich,  werden 
wir  Sie  jetzt  stören?“  Sie  schüttelte 
langsam  den  Kopf.  „Nicht  im  ge¬ 
ringsten.“  Sie  sahen  einander  an, 
und  unter  seinem  Blick  glomm 
plötzlich  ein  heller  Funke  in  ihren 
Augen  auf.  Ein  Funke,  der  alle 
Schatten  vertrieb.  ■ 


Idyllisches  Ostpreußen:  Verschwiegene  Plätze  laden  zum  Verweilen  ein. 

Foto:  Archiv 


Hören,  wie  der  Regen  singt 


i 


sa  zog  ihren  Schal  höher  zum 
Kinn  hinauf.  Ein  feiner  Nieselre¬ 
gen  fädelte  sich  vom  Himmel  und 
drang  feucht  in  ihre  Kleidung.  Das 
trostlose  Wetter  drückte  auf  das  Ge¬ 
müt,  verdunkelte  die  Stimmung, 
und  wenn  man  dann  auch  noch 
Kummer  hatte  wie  Isa,  konnte  einen 
gar  nichts  mehr  aufheitern. 

Bremsen  quietschten.  Isa  schrak 
aus  ihren  Gedanken  und  sprang  auf 
den  Gehsteig  zurück.  Durch  die 
Scheibe  des  Autos  sah  sie,  wie  der 
Fahrer  schimpfte.  Sie  ermahnte  sich: 
Reiß  dich  zusammen!  Nach  Hause 
mußte  sie,  obwohl  sie  überall  lieber 
hingegangen  wäre  als  heim  zu  den 
Eltern.  Die  stritten  schon,  wenn  sie 
nur  einen  Zipfel  voneinander  sahen. 
Wie  kann  man  sich  nur  so  hassen? 
fragte  Isa  sich,  die  beiden  müssen 
sich  doch  einmal  geliebt  haben.  Isa 
litt  darunter.  Auch  fand  sie  es  nicht 
schön,  keine  Geschwister  zu  haben, 
mit  denen  sie  stärker  gewesen  wäre. 
Immer  stand  sie  als  Prellbock  zwi¬ 
schen  den  Eltern. 

Gleichmütig  setzte  sie  einen  Fuß 
vor  den  anderen.  Von  den  Gehstei¬ 
gen  flössen  kleine  Rinnsale,  denn 
jetzt  regnete  es  richtig  los,  es  ström¬ 
te  nur  so.  Die  Baikone  tropften,  die 
Bäume  tropften.  Ein  gräßlicher  Tag. 
Isa  nieste.  Gleich  würde  sie  zu  Hau¬ 
se  sein.  Vater  würde  am  Tisch  sit¬ 
zen,  die  Serviette  erwartungsvoll 
knetend,  aber  immer  meckerte  er 
am  Essen  herum  und  Mutter  würde 
darüber  wieder  aufbrausen. 

Isa  kramte  in  ihrer  Tasche  nach  ei¬ 
nem  Bonbon.  Sie  hatte  immer  Ap¬ 
petit.  Süße  Sachen  ließen  sie  ihren 
Kummer  vergessen,  aber  nur  einen 
Augenblick.  Noch  vor  einem  Jahr 
hatte  sie  eine  schöne  Figur.  Doch 
nun  war  sie  ziemlich  rundlich. 
„Wurst“,  nannten  sie  einige  Mitschü¬ 
ler.  Als  David  sie  neulich  vor  der 
ganzen  Klasse  blamiert  hatte  und 
lieber  mit  der  hübschen  Margitta  in 


Von  Gabriele  Lins 

die  Eisdiele  gegangen  war,  hatte  ih¬ 
re  Schleckerei  noch  zugenommen. 
Isa  seufzte  laut. 

„Hallo!“  sagte  jemand  hinter  ihr. 
Sie  drehte  sich  um.  Ach,  das  war  nur 
Maria.  Die  geistig  Behinderte  hatte 
ihr  jetzt  gerade  noch  gefehlt. 

„Ist  ein  tolles  Wetter“,  lachte  diese, 
„hörst  du,  der  Regen  singt!“  Sie  war 
ebenso  alt  wie  Isa,  ein  schönes  Mäd¬ 
chen  mit  langem  Haar  und  großen 
blauen  Augen,  aber  ihr  Geist  war 
der  einer  Fünfjährigen. 


„Ich  finde  dieses 
Wetter  scheuß¬ 
lich“,  stieß  Isa  pat¬ 
zig  hervor,  „ein¬ 
fach  grauslich.  Wie 
kann  man  es  schön 
nennen?  Und  sin¬ 
gen  tut  der  Regen 
auch  nicht!“ 


Isa  blickte  sich  um 
und  machte 
Marias  Spiel  nach 


aus,  wenn  man  sie  anlachte.  Sie 
schloß  die  Haustür  auf,  warf  die 
klitschnasse  Schultasche  auf  den 
Steinboden  der  Diele  und  schälte 
sich  aus  der  durchweichten  Jacke. 
Kochdunst  Jatzelte  ihre  Nase.  Sie 
würde  heute  nur  die  Hälfte  von  dem 
essen,  was  sie  sonst  verdrückte. 
Überhaupt,  sie  wollte  versuchen  ei¬ 
niges  zu  ändern.  Die  sollten  alle  se¬ 
hen,  wozu  sie  in  der  Lage  war! 

Mama  und  Papa  gifteten  sich 
schon  wieder  an.  Isa  riß  das  Fenster 
auf.  Die  rein  gewaschene  Welt  dufte¬ 
te.  „Seht  mal,  die  Sonne  kommt  her¬ 
vor“,  sagte  sie  er- 

-  munternd,  „alles 

sieht  wie  verklärt 
aus.  Die  Regen¬ 
tropfen  glitzern 
wie  Diamanten.“ 


Aber  nun  hörte  sie  doch  genauer 
hin.  Tatsächlich,  die  Regentropfen 
sprangen  auf  den  Deckeln  einiger 
Mülltonnen  herum,  und  das  hörte 
sich  wie  Musik  an,  wie  eine  ble¬ 
cherne  Regenmusik. 

„Paß  mal  auf!“  Maria  lachte  wie¬ 
der,  hob  den  Kopf,  stellte  sich  mit 
offenem  Mund  hin  und  ließ  den  Re¬ 
gen  hinein.  „Schmeckt  gut“,  sagte 
sie  zwischendurch  und  begann  das 
Spiel  von  neuem.  Isa  blickte  sich 
nach  allen  Seiten  um,  und  als  sie 
sah,  daß  die  Straße  leer  war,  machte 
sie  es  dem  Mädchen  nach,  öffnete 
den  Mund  und  ließ  die  Wasserfäden 
hineinlaufen.  Es  machte  Spaß.  Sie 
kicherten  beide. 

„Tschüs“,  meinte  Maria  plötzlich, 
„muß  nach  Hause!“  und  ging  ein 
wenig  staksig  auf  ihren  langen  Bei¬ 
nen  davon. 

Isas  trübe  Stimmung  hatte  sich  ge¬ 
bessert.  Die  Welt  sah  ganz  anders 


-  „Isa,  unsere 

Träumerin“,  die 
Mutter  lächelte.  „Wenn  ihr  doch 
auch  das  Schöne  sehen  würdet  und 
nicht  immer  nur  Schlechtes,  dann 
ginge  es  uns  allen  besser“,  sagte  Isa 
vorwurfsvoll,  „vor  allem  mir  wäre 
dann  wohler.  Was  ist  nur  mit  euch 
los?  -  Ihr  macht  mir  Angst.“ 

Und  bei  sich  dachte  sie  erstaunt: 
Die  behinderte  Maria  mit  ihrer  fröh¬ 
lichen  Art  hat  mich  dazu  gebracht, 
solche  Worte  auszusprechen.  Ich 
habe  mich  getraut! 

Die  Eltern  sahen  erst  ihre  Tochter, 
dann  einander  erschrocken  an.  Stil¬ 
le  lag  im  Raum,  aber  diese  Stille  war 
nicht  von  Zorn  durchdrungen  wie 
sonst,  sie  war  irgendwie  anders.  Isa 
spürte  Hoffnung. 

„Du  hast  Recht,  Kind“,  sagte  der 
Vater  nach  einer  Weile,  „wir  sind 
wirklich  unmöglich.“ 

„Ich  habe  Maria  Weber  getroffen“, 
Isa  lächelte,  „die  hat  gemeint,  daß 
der  Regen  singt.  Und  das  stimmt.“  ■ 
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Glückwunsch 

Ellen  Schwiers  75  Jahre 

Die  Schauspielerin  und  Regisseu¬ 
rin  Ellen  Schwiers,  1930  in  Stet¬ 
tin  geboren,  begeht  am  11.  Juni  ihren 
75.  Geburtstag.  Die  Familie  flüchtete 
gegen  Kriegsende  nach  Herren,  und 
dort  ging  Ellen  Schwiers  bei  einem 
Bäcker  in  die  Lehre,  arbeitete  auch 
als  Magd  auf  dem  Feld  und  wurde 
schließlich  in  Marburg  Gärtnerlehr¬ 
ling.  Bei  ihrem  Vater,  der  Schauspie¬ 
ler  war,  erhielt  sie  die  ersten  Unter¬ 
richtsstunden,  legte  in  Frankfurt  die 
Prüfung  ab  und  sammelte  erste  Büh¬ 
nenerfahrungen  am  Stadttheater  in 
Koblenz.  Über  München  und  Frank¬ 
furt  kam  Ellen  Schwiers  zu  Heinz 
Hilpert  nach  Göttingen.  In  dem  1949 
unter  der  Regie  von  Kurt  Hoffmann 


Ellen  Schwiers:  Hohe  Schau¬ 
spielkunst  Foto:  Archiv 


entstandenen  Film  „Heimliches  Ren¬ 
dezvous“  hatte  sie  ihre  erste  Lein¬ 
wandrolle,  doch  erst  in  „08/15“  (2. 
Teil]  wurde  man  auf  die  Schauspiele¬ 
rin  aufmerksam.  Nun  drehte  sie  Film 
auf  Film,  darunter  „Skandal  um  Dr. 
Vlimmen“,  „Zwischen  Zeit  und  Ewig¬ 
keit“,  „Aus  dem  Tagebuch  eines  Frau¬ 
enarztes“,  „Der  letzte  Zeuge“  und 
„Wenn  beide  schuldig  werden“.  Der 
Bühne  ist  Ellen  Schwiers  stets  treu 
geblieben.  Zürich,  Essen  und  die 
Festspiele  in  Salzburg,  Jagsthausen 
und  Feuchtwangen  profitierten  von 
ihrer  Schauspielkunst.  1956  heiratete 
sie  Peter  Jacob,  der  1992  verstarb.  Ihr 
Sohn,  der  Schauspieler  Daniel  Jacob, 
starb  1985  an  Krebs.  Tochter  Katerina 
Jacob  (TV:  „Der  Bulle  von  Tölz“),  ge¬ 
boren  am  1.  März  1958,  wurde  eben¬ 
falls  Schauspielerin.  kai-press 


Spannungsreiche  Produktionen 

Frank  Matthus  bietet  anspruchsvolles  Theater  auf  dem  Festival  in  Netzeband 


Matthus?  Das  ist  doch  der 
Komponist,  der  „Erfinder" 
der  Kammeroper  Schloß 
Rheinsberg.  Ja,  Siegfried  Matthus, 
den  kennen  die  Leser  der  Preußi¬ 
schen  Allgemeinen  Zeitung  /  Das 
Ostpreußenblatt.  Aber  Frank  Mat¬ 
thus?  Sollte  das  etwa ...  Na  klar,  Frank 
ist  der  Sohn  von  Siegfried  Matthus. 
1964  in  Berlin  geboren,  besuchte  er 
nach  dem  Abitur  die  Hochschule 
Ernst  Busch  und  studierte  Schau¬ 
spiel.  Ein  erstes  Engagement  erhielt 
er  beim  Berliner  Ensemble,  wo  er 
unter  anderem  in  Brechts  „Dreigro¬ 
schenoper“  den  Moritatensänger 
spielte.  Mit  dieser  Inszenierung  ga¬ 
stierte  Matthus  auch  in  Israel  und  in 
Südamerika.  Schauspiel  allein  aber 
reichte  dem  begabten  jungen  Mann 
nicht,  und  so  ließ  er  sich  in  der  Mei¬ 
sterklasse  des  Berliner  Ensembles 
auch  in  Regie  ausbilden. 

Der  Erfolg  ließ  nicht  auf  sich  war¬ 
ten:  Von  1990  bis  1996  war  Matthus 
am  Brandenburger  Theater  als  Regis¬ 
seur  und  Schauspieler  engagiert,  zu¬ 
letzt  auch  als  amtierender  Oberspiel¬ 
leiter.  Weitere  Stationen  waren: 
Schauspieldirektor  an  den  vereinig¬ 
ten  Bühnen  Gera  /  Altenburg,  Regie 
von  Mozarts  „Die  Hochzeit  des  Figa¬ 
ro“  in  Brandenburg,  Inszenierung 
von  Monteverdis  „II  ritorno  di  Ulysse 
in  patria“  für  die  Kammeroper 
Schloß  Rheinsberg,  von  Donizettis 
„Lucia  di  Lammermoor“  und  Verdis 
„Rigoletto“  für  die  Canadian  Opera 
Company  im  kanadischen  Toronto. 
Über  40  Inszenierungen  kann  der 
junge  Regisseur,  der  seit  2001  frei¬ 
schaffend  arbeitet,  für  sich  verbu¬ 
chen.  Im  vergangenen  Jahr  erhielt  er 
für  Arthur  Millers  „Hexenjagd“  den 
Ersten  Inthega-Preis  für  die  beste 
deutschsprachige  Tourneeinszenie¬ 
rung. 

Auch  das  Fernsehen  hat  den 
Schauspieler  Frank  Matthus  immer 
wieder  einmal  engagiert.  So  war  er  in 
den  Serien  „Wolffs  Revier“,  „Polizei¬ 
ruf  110“  oder  „Liebling  Kreuzberg"  in 
Gastrollen  zu  sehen.  Seine  besonde¬ 


re  Liebe  aber  gilt  ganz  offensichtlich 
dem  Theater,  für  das  er  unter  dem 
Pseudonym  Anton  Perrey  auch  Texte 
schreibt.  Für  die  Kammeroper 
Schloß  Rheinsberg  verfaßte  er  den 
Monolog  „Iphigenie  in  Rheinsberg 
oder  Prinz  Heinrich  inszeniert  eine 
Oper“,  in  dem  Angelica  Domröse  als 
Regisseurin  und  als  Schauspielerin 
brillierte.  Die  Kritik  lobte  den  Text  als 
eine  „pointierte,  tief  lotende  Colla¬ 
ge“.  Eine  Gemeinschaftsarbeit  von 
Vater  und  Sohn  schließlich  ist  die 
Oper  „Unendliche  Geschichte“,  für 
die  Frank  Matthus  unter  den  Pseudo¬ 
nym  Perrey  das  Libretto  nach  dem 
Buch  von  Michael  Ende  schuf  und 
Vater  Siegfried  die  Musik  kompo¬ 
nierte. 

Seit  1996  ist  das  Gründungsmit¬ 
glied  des  Theatersommers  Netze¬ 
band  dessen  künstlerischer  Leiter 
und  fungiert  in  diesem  Jahr  erstmals 
auch  als  Festivalmanager. 

Netzeband  -  das  muß  für  die  Leser 
in  Nord-,  West-  und  Süddeutschland 
erst  einmal  erklärt  werden  -  liegt  an 
der  Autobahn  24  in  der  Nähe  von 
Neuruppin.  Von  Hamburg  aus  fährt 
man  zwei,  von  Berlin  etwa  eine  Stun¬ 
de  mit  dem  Auto.  Dort  rief  das  Ehe¬ 
paar  Johanna  und  Horst  Wagenfeld 
mit  anderen  Interessierten  wie  dem 
Regisseur  Frank  Matthus  sowie  dem 
Bühnenbildner  und  Regisseur  Jürgen 
Heidenreich  1996  den  Theatersom¬ 
mer  ins  Leben.  Durch  das  Ensemble 
von  neoklassizistischer  Kirche,  Guts¬ 
park  und  Gutshaus  bot  es  sich  an, 
Theater  und  Natur  miteinander  zu 
verbinden.  Es  sollte  aber  nicht  das 
sonst  im  Freien  übliche  Mantel-  und 
Degenspektakel  auf  die  Bühne  ge¬ 
bracht,  sondern  ein  durchaus  an¬ 
spruchsvoller  Theaterabend  gestaltet 
werden.  Die  Zuschauer  sollten  das 
Areal  verlassen  „in  dem  Gefühl,  ein 
bißchen  ein  besserer  Mensch  zu 
sein“.  Vor  allem  aber  Qualität  sollte 
geboten  werden.  Im  ersten  Jahr  in¬ 
szenierte  Matthus  Gorkis  „Sommer¬ 
gäste“  und  ließ  das  Ensemble  von  16 
Schauspielern  in  weißen  Kostümen 


durch  die  Weite 
der  Landschaft 
wandeln.  Es  ge¬ 
lang  ihm,  die 
Dichte  und 
Spielspannung 
eines  Kammer¬ 
spiels  auf  die 
Weite  eines  Frei¬ 
lufttheaters  zu 
übertragen.  Ein 
überwältigender 
Erfolg  war  auch 
Dylan  Thomas’ 
„Ünter  dem 
Milchwald“,  für 
das  Jürgen  Hei¬ 
denreich  überle¬ 
bensgroße  Pup- 


Frank  Matthus:  Künstlerischer  Leiter 
des  Theatersommers  Netzeband,  wo 
auch  das  Stück  von  Dylan  Thomas 
„Unter  dem  Milchwald"  aufgeführt 
wird  (oben  eine  Szene  aus  dem 
„Spiel  für  Stimmen") 

Fotos  (2):  Netzeband 

pen  schuf,  die  von  den  Mitwirkenden 
während  der  Aufführung  durch  den 
Park  geführt  wurden.  Stücke  von 
Grillparzer,  v.  Hofmannsthal  und 
Lorca  folgten.  Ein  weiterer  Höhe¬ 
punkt  waren  15  Szenenstudien  aus 
Goethes  „Faust  I“,  die  parallel  auf  15 


Bühnen  im  Gutspark  verteilt  gespielt 
wurden.  Nicht  immer  gelang  es,  ge¬ 
nügend  Menschen  für  die  Inszenie¬ 
rungen  zu  begeistern.  Mit  Michael 
Endes  „Ronja  Räubertochter“  aber 
brachte  Frank  Matthus  wieder  ein 
Stück  zur  Aufführung,  das  ähnlich 
wie  Dylan  Thomas’  „Milchwald"  ein 
Publikumserfolg  wurde. 

Auch  in  diesem  Jahr  werden  den 
Besucher  des  Theatersommers  Net¬ 
zeband  wieder  viele  Überraschungen 
und  ungewöhnliche  Inszenierungen 
erwarten.  Eröffnet  wird  das  Festival 
am  2.  Juli,  20.30  Uhr,  mit  der  Vorstel¬ 
lung  aller  Beteiligten  und  einem  Kon¬ 
zert,  auf  dem  Frank  Matthus  & 
Friends  mit  der  Olav-Kröger-Band 
Lieder  von  Manfred  Krug  singen. 
Weitere  Informationen  und  Karten 
unter  Telefon  (03  39  24]  7  99  36  und 
im  Internet  unter  www.theatersom- 
mer-netzeband.de.  Silke  Osman 


Treffpunkt  von 
Generationen 

Das  Ostpreußische  Landesmuseum 
in  Lüneburg  mit  einem  ausgewählten 
und  vielseitigen  Programm 
für  Senioren  und  Junioren 

Lebendiges  Museum:  Kinder  werden  an  die  Lehre  des  Coperni- 
cus  herangeführt. 


Ausgesuchte  Führungen:  Senioren  informieren  sich  über  Land 
und  Leute.  Fotos  (2):  Museum 


Mehr  als  700  Jahre  deutsche  Ge¬ 
schichte  im  Osten,  Bernstein, 
die  vielfältige  Tierwelt  und  große 
Geister  wie  Kant  und  Copernicus  - 
schon  beim  ersten  Rundgang  sind 
Besucher  von  den  abwechslungs¬ 
reichen  Ausstellungen  des  Ostpreu¬ 
ßischen  Landesmuseums  beein¬ 
druckt.  Sie  können  aber  noch  tiefer 
in  die  Themen  einsteigen:  durch 
spezielle  Museumsgespräche  und 
Führungen.  Das  Ostpreußische  Lan¬ 
desmuseum  bietet  Aktionen  für  je¬ 
des  Alter  an. 

Auf  2.000  Quadratmetern  breiten 
sich  die  Kostbarkeiten  des  Museums 
aus.  In  Führungen  erhalten  Erwach¬ 
sene  zusätzliche  Informationen.  Es 
ergeben  sich  oft  aufschlußreiche 
Gespräche  mit  den  Führenden.  „Ne¬ 
ben  Allgemeinen  Führungen  durch 
das  Museum  können  Besucher  auch 
Schwerpunkte  wählen,  wie  etwa  die 
Jagd-  und  Forstgeschichte.  Dann 
führt  sie  ein  passionierter  Jäger“,  er¬ 
läutert  Silke  Straatman,  die  als  Mu¬ 


seumspädagogin  das  Programm  er¬ 
arbeitet.  Zu  den  regelmäßigen 
Wechselausstellungen  -  zur  Zeit 
„Königsberg  in  Bildern  und  Visio¬ 
nen“  (bis  17.  Juli]  -  bietet  das  Mu¬ 
seum  immer  spezielle  Rundgänge 
an. 

Eine  besondere  Note  erhält  der 
Museumsbesuch,  wenn  Erwachsene 
etwas  selbst  erproben  können.  Mit 
Pinsel  und  Aquarellfarbe  kann  jeder 
-  auch  ein  Laie  -  die  Farbspiele  aus¬ 
probieren,  welche  die  Bilder  der  be¬ 
rühmten  Künstler  in  der  Künstler¬ 
kolonie  Nidden  ausmachen.  Nach 
einem  Museumsgespräch  zu  den 
künstlerischen  Bernsteinarbeiten 
können  Besucher  sogar  selbst  Bern¬ 
stein  schleifen.  „Einige  nutzen  diese 
Aktionen  auch,  um  einen  kreativen 
Geburtstag  mit  der  ganzen  Familie 
zu  feiern“,  erzählt  Silke  Straatman. 
„Für  Senioren  haben  wir  ein  beson¬ 
deres  Angebot“,  sagt  Marion  Junker, 
die  das  Programm  koordiniert.  „Bei 
, Museum  erleben'  können  die  Älte¬ 


ren  sich  nachmittags  gemeinsam  mit 
der  Geschichte,  Natur  und  Kultur 
Ostpreußens  beschäftigen.“  Jeden 
ersten  und  dritten  Dienstag  im  Mo¬ 
nat  zeigen  Wissenschaftler  histori¬ 
sche  Filme  oder  begleiten  die  Besu¬ 
cher  durch  Ausstellungen.  Damit  es 
nicht  zu  anstrengend  wird,  stehen 
immer  Stühle  bereit,  ein  Aufzug 
nimmt  das  Treppensteigen  ab.  „Und 
schließlich  kommt  auch  die  Gesel¬ 
ligkeit  nicht  zu  kurz“,  betont  Marion 
Junker,  „denn  bei  Kaffee  und  Keksen 
wird  zum  Abschluß  immer  noch 
ausgiebig  geplaudert  -  über  ost¬ 
preußische  Themen  oder  ganz  pri¬ 
vat.“  Auch  Gruppen  melden  sich  für 
diese  besondere  Art  an,  das  Mu¬ 
seum  zu  erleben. 

Die  Jüngeren  sind  von  der  Ge¬ 
schichte  im  Ostpreußischen  Lan¬ 
desmuseum  begeistert.  Spezielle 
Programme  bringen  ihnen  unter  an¬ 
derem  die  lichtdurchfluteten  Bilder 
der  Edith  Wirth,  den  mythischen 
Bernstein  oder  die  Trakehner-Pfer¬ 


dezucht  nahe.  Sie  versetzen  sich  in 
die  Zeit  der  Deutschordensritter, 
verkleiden  sich  und  fertigen  Leder¬ 
beutel  in  Mittelaltermanier  an.  „Be¬ 
sonders  wichtig  ist  uns,  daß  die  Kin¬ 
der  etwas  selbst  machen,  die  Dinge 
im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  be¬ 
greifen  ",  erklärt  Silke  Straatman. 
„Zum  neuen  Weltbild  des  Nicolaus 
Copernicus  stellen  sie  zum  Beispiel 
eine  Sternenlaterne  her,  die  unser 
Sonnensystem  bunt  leuchten  läßt.“ 
Außerdem  können  die  Kinder  im¬ 
mer  etwas  mit  nach  Hause  nehmen, 
das  sie  an  ihren  aufregenden  Be¬ 
such  im  Ostpreußischen  Landesmu¬ 
seum  erinnert.  Gern  nutzen  Schul¬ 
klassen  und  Kindergärten  dieses 
Angebot,  viele  Kinder  feiern  aber 
auch  ihren  Geburtstag  im  Museum. 

In  den  Sommerferien  heißt  es  re¬ 
gelmäßig:  Museum  frei  für  das  Fe¬ 
rienprogramm.  Eine  Woche  lang  ar¬ 
beiten  Kinder  jeden  Tag  an  ihrem 
Projekt  und  steilen  ihre  eigene  Aus¬ 
stellung  her.  Die  Aktionen  sind  sehr 


gefragt  und  oft  schon  Wochen  vor¬ 
her  ausgebucht. 

Aber  auch  die  ernsten  Seiten  der 
ostpreußischen  Geschichte  lernen 
Schüler  kennen.  Flucht  und  Vertrei¬ 
bung  stehen  hier  im  Vordergrund.  In 
Museumsgesprächen  erfahren  sie, 
was  der  Krieg  für  Jugendliche  in  ih¬ 
rem  Alter  bedeutete.  Besonders  ein¬ 
prägsam  sind  Zeitzeugengespräche. 
Sie  bewegen  die  Schüler  und  ma¬ 
chen  die  Grausamkeit  des  Krieges 
und  seiner  Folgen  für  sie  begreifbar. 
So  bietet  das  Ostpreußische  Landes¬ 
museum  für  jedes  Alter  besondere 
Attraktionen.  Durch  diese  unter¬ 
schiedlichen  Aktivitäten  wird  das 
Museum  zum  Treffpunkt  von  Gene¬ 
rationen.  OL 

Ostpreußisches  Landesmuseum, 
Ritterstraße  10,  21335  Lüneburg, 
Telefon  (0  41  31)  7  59  95  -  0;  E-Mail: 
info@ostpreussisches-landesmu- 
seum.de,  Internet:  www.ostpreussi- 
sches-landesmuseum.de. 


Folge  22  -  4.  Juni  2005 


AKTUELLES 


Ein  Hauch  von  Preußens  Glorie 

Das  Schweriner  Schloßfest  verleiht  der  einstigen  Residenzstadt  kurz  ihren  alten  Glanz 


Mit  der  Preußenprinzessin 
Alexandrine  fand  Schwe¬ 
rin  Aufnahme  in  den  Rei¬ 
gen  der  großen  Höfe  Europas.  Das 
Schloßfest  in  Mecklenburgs  char¬ 
manter  Residenzstadt  erinnert  am 
26.  Juni  2005  an  den  Glanz  ihrer 
Epoche. 

„Kennen  Sie  Alexandrine?“ 
„Selbstverständlich,  das  war  doch 
die  Großherzogin,  die  jahrzehnte¬ 
lang  als  Witwe  im  Alten  Palais  in  der 
Schloßstraße  wohnte.“  Richtig. 
„Und  wer  war  diese  Frau?“  Ja,  viel 
mehr  wissen  selbst  die  meisten 
Schweriner  nicht  über  ihre  einstige 
Landesmutter,  die  der  Stadt  zu 


Glanz  verholten 
hatte  wie  keine 
andere.  Alexan- 
drinens  Wit¬ 
wensitz  läßt 
nicht  darauf 
schließen.  Er  ist 
ein  schlichter, 
zweigeschossi¬ 
ger  Fachwerk¬ 
bau,  erbaut  An¬ 
fang  des  18. 
Jahrhunderts 
für  die  Her¬ 
zogsfamilie.  Be¬ 
reits  während 
ihrer  Ehe  mit 
Großherzog 
Paul  Friedrich  (1800-1842,  regierte 
ab  1837]  lebte  sie  in  dem  heute  grau 
gestrichenen  Haus.  Das  Alte  Palais 
diente  von  1837  bis  1842  als  Resi¬ 
denz.  Das  Schloß  war  verfallen  und 
wurde  erst  ab  1843  neu  gebaut.  Be¬ 
wohnt  hat  es  Alexandrine  nie. 

Dafür  Schloß  Ludwigslust,  wo  das 
Paar  seit  seiner  Heirat  1822  eine 
Wohnung  im  2.  Stock  besaß.  Bis  zu 
ihrem  Tod  verbrachte  Alexandrine 
die  Monate  September/Oktober  im¬ 
mer  wieder  in  Ludwigslust.  Som¬ 
mersitz  für  Mai/Juni  war  das  Grün¬ 
haus,  heute  Kindergarten,  im 
Schloßgarten  von  Schwerin,  Som¬ 
merhaus  für  Juli/ August  das  Ale- 


xandrinencottage  in  Heiligendamm, 
das  im  Schatten  wiedererstandener 
Noblesse  auf  seine  Restaurierung 
wartet.  Selbst  noch  als  alte  Dame  im 
Rollstuhl  hielt  Alexandrine  den  jah¬ 
reszeitlich  bestimmten  Ortswechsel 
ein.  Der  persönliche  Hofstaat,  zehn 
bis  20  Personen,  reiste  mit.  Hofda¬ 
men,  Oberhofmeister,  Kammerfrau¬ 
en,  Lakaien,  Sekretär,  Zofen,  Köche, 
Kutscher.  Das  restliche  Personal 
blieb  vor  Ort  unter  der  Leitung  ei¬ 
nes  Kastellans. 

Vielleicht  waren  die  Verhältnisse 
etwas  bescheidener  als  zu  Hause. 
Dennoch,  Alexandrine  fühlte  sich 
im  ländlichen  Mecklenburg  sehr 
wohl.  Den  Kontakt  zur  großen  Welt 
verschaffte  ihr  die  Familie.  Als  Toch¬ 
ter  Friedrich  Wilhelms  III.  war  sie 
nicht  nur  die  Schwester  des  Preu¬ 
ßenkönigs  Friedrich  Wilhelm  IV. 
(1840-1861),  sondern  auch  die 
Schwester  Kaiser  Wilhelms  I. 
(1861-1888  König  von  Preußen,  seit 
1871  deutscher  Kaiser)  und  der  Za¬ 
rin  Alexandra  von  Rußland 
(1796-1855),  die  ihren  Mädchenna¬ 
me  Charlotte  nach  Heirat  und  Über¬ 
tritt  zum  russisch-orthodoxen  Glau¬ 
ben  geändert  hatte.  Der  deutsche 
Kaiser  Wilhelm  II.  war  ihr  Neffe,  Zar 
Nikolaus  I.  (1796-1855)  ihr  Schwa¬ 
ger,  die  Zaren  Alexander  II.  und  III. 
ein  Neffe  und  ein  Großneffe  von  ihr. 


Wie  oft  ist  Alexandrine  während 
ihres  langen  Lebens  zu  ihren  Ver¬ 
wandten  gereist!  Zahllos  scheinen 
die  Besuche  am  elterlichen  Hof  in 
Berlin,  am  Altenburger  Hof  (Thürin¬ 
gen)  bei  der  Schwester  ihres  Ge¬ 
mahls,  in  München,  wo  ihre  Kusine 
Königin  Marie  von  Bayern  lebte, 
und  in  St.  Petersburg  bei  ihrer 
Schwester  Zarin  Alexandra. 
Zwischendurch  trommelte  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  regelmäßig  al¬ 
le  seine  Kinder  zur  Kur  in  Teplitz 
zusammen.  Und  dann  gab  es  da 
noch  die  Kuren  in  Marienbad,  Bad 
Ems  und  Baden-Baden. 

Preußisch  korrekt  von  Kopf  bis 
Fuß,  war  Alexandrine  hin-  und  her¬ 
gerissen  zwischen  den  Lust-  und 
Pflichtreisen.  Irgendein  Familien¬ 
mitglied  brauchte  immer  Unterstüt¬ 
zung.  Zum  Tod  ihrer  Nichte  eilte  sie 
1840  nach  Rußland,  um  ihre  Schwe¬ 
ster  zu  trösten.  Rund  vier  Jahre  spä¬ 
ter,  im  Herbst  1844,  reiste  sie  gar 
nach  Palermo,  um  Alexandra  bei  der 
Kur  Gesellschaft  zu  leisten.  Und  als 
ihr  Bruder,  Friedrich  Wilhelm  IV., 
1859  einen  Schlaganfall  erlitt,  war 
es  gar  keine  Frage,  daß  Alexandrine 
zu  ihm  nach  Berlin  ans  Krankenla¬ 
ger  fuhr.  Der  Schwester  in  Rußland 
teilte  sie  brieflich  mit,  daß  der 
Stuhlgang  des  Bruders  nach  dem 
Schaganfall  nicht  ganz  in  Ordnung 


sei.  Auch  am  Königshof  waren  die 
Sorgen  eben  oft  ganz  menschlicher 
Natur.  Dennoch,  mit  den  Jahren 
wurde  es  immer  einsamer  um  Ale¬ 
xandrine.  Alle  Geschwister,  alle  Kin¬ 
der,  selbst  einige  Enkelkinder  star¬ 
ben  vor  ihr.  Sie  selbst  schloß  1892 
im  hohen  Alter  von  89  Jahren  als 
Zeitzeugin  fast  eines  ganzen  Jahr¬ 
hunderts  für  immer  die  Augen. 

Als  Landesmutter  hatte  sie  drei 
Stiftungen  gegründet,  kirchliche 
Einrichtungen,  die  ihren  Namen 
trugen.  Eine,  die  Alexandrinenstif- 
tung  in  Ludwigslust,  einst  Kleinkin¬ 
derschule,  ist  bis  heute  als  Deutsch¬ 
lands  Zweitältester  Kindergarten 
erhalten.  Die  Alexandrinenstiftun- 
gen  in  Rostock  und  Schwerin  für  be¬ 
dürftige  alte  Damen  und  für  hilfsbe¬ 
dürftige  Menschen  wurden 
während  der  DDR-Zeit  aufgelöst. 
Sie  waren  nicht  mehr  von  Nöten. 

In  memoriam  leiht  ihr  Sohn, 
Großherzog  Friedrich  Franz  II. 
(1823-1883,  Regent  ab  1842)  alias 
Mathias  Schott,  Vorsitzender  des 
Vereins  der  Freunde  des  Schweri¬ 
ner  Schlosses  e.V.,  auf  dem  Schloß¬ 
fest  den  historischen  Nöten  des 
Volkes  sein  Ohr  und  hält  -  nach 
guter  Mecklenburgischer  Tradition 
-  in  der  Schloß-Bibliothek  Au¬ 
dienz.  Helga  Schnehagen 


Zahllose  Entdeckungen 

Neues  Pommersch  es  Landesmuseum  öffnet  am  4.  Juni  seine  Pforten 


Eine  Sommerliebe 
in  Travemünde 

Wie  Lübeck  an  Thomas  Manns  50.  Todestag  erinnert 


Nach  sieben  Jahren  Bauzeit  ist 
es  soweit:  Am  3.  Juni  wird  in 
einem  offiziellen  Festakt  das 
Pommersche  Landesmuseum  feier¬ 
lich  eingeweiht.  Sechs  Gebäude  und 
vier  thematische  Außenanlagen  er¬ 
warten  ab  dem  4.  Juni  die  Öffent¬ 
lichkeit.  Weithin  leuchtende  Gebäu¬ 
de,  großzügige  Außenanlagen  im 
Grünen,  historische  Gebäude  in 
modernstem  Gewand  -  das  Pom¬ 
mersche  Landesmuseum  präsentiert 
sich  als  erlebenswerter  Ort  der  Ge¬ 
schichtsbewahrung  und  Ästhetik, 
der  lebendigen  Tradition  wie  der 
quirligen  Gegenwart. 

Vom  Erforschen  der  Kreidezeit  bis 
zum  Belauschen  der 
illustren  Personen¬ 
gruppe  auf  dem 
Croy-Teppich  erwar¬ 
tet  den  Besucher  ei¬ 
ne  Reise  durch  die 
Geschichte  mit  zahl¬ 
losen  Entdeckungen. 

Der  aus  zwei  Kilo¬ 
gramm  Gold  beste¬ 
hende  Peterfitzring 
gibt  das  Geheimnis 
seiner  Bestimmung, 
verborgen  in  den 
Wirren  der  Völker¬ 
wanderungszeit, 
allerdings  nicht 
preis.  Die  brennende 
Tempelburg  Arkona 
und  die  erstaun¬ 
lichen  Leistungen 
des  slawischen  Handwerks  werden 
ebenso  beeindrucken  wie  die  reiche 
materielle  Kultur  der  Hansestädte 
oder  -  Höhepunkt  und  größtes  Ob¬ 
jekt  -  der  einzigartige  Croy-Teppich, 
vier  mal  sieben  Meter  große  gewirk¬ 
te  Geschichte. 

Die  Ausstellung  wurde  für  alle  Al¬ 
tersgruppen  kurzweilig  und  infor¬ 
mativ  angelegt.  Einmalig  für  ein  Mu¬ 
seum  dieser  Größe  wurde  auf  die 
Trennung  nach  Objektgruppen  ver¬ 
zichtet  -  das  künstlerisch  herausra¬ 
gende  Andachtsbild  steht  neben  der 
Keramikscherbe  und  vermittelt  so 
eine  vielseitigere  Vorstellung.  Zeit¬ 
zeugen,  ob  berühmter  Herzog  oder 
eine  junge  Braut  vom  Lande,  erzäh¬ 
len  ihre  Sicht  auf  ihre  Zeit.  In  der 
Backsteinwerkstatt  kann  mittelalter¬ 
liches  Handwerk  erprobt  werden, 


und  wie  die  Hansekaufleute  gerech¬ 
net  haben,  kann  auf  einem  Rechen¬ 
brett  geübt  werden.  Und  wo  lag  nun 
das  sagenumwobene  Vineta?  Ihre 
Meinung  ist  gefragt ... 

Musikstücke,  Hörspiele  und  Film¬ 
sequenzen  runden  die  Wahrneh¬ 
mung  zu  einem  facettenreichen  Bild, 
mit  dem  der  Besucher  aus  den  ge¬ 
heimnisvollen  Tiefen  der  Geschichte 
(und  den  historischen  Kellergewöl¬ 
ben  des  Grauen  Klosters)  aufsteigt  in 
das  Licht  der  oberen  Museumsräu¬ 
me,  in  denen  helle  Wände,  Glas  und 
edle  Kalksteinböden  den  wertvollen 
Objekten  der  Reformationszeit  und 
Universitätsgeschichte  einen  klassi¬ 


schen  Rahmen  geben.  Am  Vorabend 
des  Dreißigjährigen  Krieges  endet 
vorerst  die  Reise. 

Köstlicher  Duft  aus  dem  Cafe  Le 
Croy  direkt  im  Hause  verführt  zu  ei¬ 
ner  entspannten  Pause,  Besinnung 
und  Stärkung.  Zum  Genuß  auf  pom- 
mersch  in  stilvollem  Ambiente  oder 
auf  den  Freiflächen  mit  Blick  zum 
historischen  Marktplatz  der  Hanse¬ 
stadt  lädt  einer  der  erfolgreichsten 
Köche  unseres  Landes,  Herr  Ste¬ 
phan  Frank,  mit  seinem  Team  Sie 
herzlich  ein.  Am  ersten  Tag  hat  er 
sich  außerdem  etwas  Besonderes 
einfallen  lassen:  „Schaugarnieren  in 
der  gläsernen  Museumshalle“  -  für 
die  Augen  und  die  Sinne  ... 

Bereits  im  Eingangsbereich  hat 
man  einen  Blick  auf  den  Museums¬ 


shop  geworfen  -  jetzt  ist  die  Gele¬ 
genheit,  dort  nach  einem  Souvenir 
oder  Geschenk  zu  stöbern.  Die  An¬ 
gebote  sind  sorgfältig  ausgewählt. 
Pommern  spricht  die  Sinne  an:  Lite¬ 
ratur  und  ökologisches  Kinderspiel¬ 
zeug,  Designers chmuck  aus  Polen 
(lassen  Sie  sich  Zeit  -  Stück  für 
Stück  ein  Unikat  und  garantiert  nir¬ 
gendwo  sonst  zu  finden  ...),  Holz¬ 
schnitzereien,  Herzogswein  und 
Friedrichseife  -  Sie  finden  sicher  et¬ 
was  Schönes. 

Wie  wäre  es  im  Anschluß  mit  ei¬ 
nem  Spaziergang  durch  Schweden? 
Keine  Sorge,  von  Findling  zu  Find¬ 
ling  brauchen  Sie  dafür  im  Find¬ 
lingsgarten  nur  ein 
paar  Minuten.  Di¬ 
rekt  an  den  histori¬ 
schen  Wallanlagen 
liegt  der  Klostergar¬ 
ten,  der  Sie  mit  sei¬ 
nen  duftenden  Kräu¬ 
tern  daran  erinnern 
wird,  daß  Sie  sich 
auf  dem  Gelände  ei¬ 
nes  ehemaligen 
Franziskanerklosters 
befinden.  Zwischen 
Glashalle  und  Klo¬ 
sterbibliothek  lädt 
eine  Bank  zum  Aus¬ 
ruhen  und  Genießen 
der  Stille  ein.  Am  4. 
erwarten  Sie  außer¬ 
dem  die  „alten  Sla¬ 
wen“!  Mitglieder  der 
Arbeitsgemeinschaft  „Altes  Hand¬ 
werk“  des  Neubrandenburger  Mu¬ 
seumsvereins  demonstrieren  im 
Klostergarten  Textilherstellung, 
Töpferei,  Holz-,  Kochen-  und  Stein¬ 
bearbeitung  nach  slawischer  Hand¬ 
werkstradition. 

Auf  unser  aktuelles  Programm 
macht  Sie  regelmäßig  unser  Drei¬ 
monatskalender  aufmerksam.  Ex¬ 
kursionen,  Vorträge,  Konzerte  und 
vieles  mehr  -  Museum  und  mehr!  ■ 

Pommersches  Landesmuseum 
Mühlenstr.  15 
D-  17489  Greifswald 
Telefon  (038  34)  83  12  10 
Telefax  (038  34)  83  12  11 
E-Mail  info@pommersches-landes- 
museum.de  oder 

www.pommersches-landesmuseum.de 


Von  Lübeck  nach  Travemünde 
und  zurück  -  eine  literarische 
Reise  auf  den  Spuren  der  Tony  Bud¬ 
denbrook:  Mit  dieser  und  anderen 
attraktiven  Aktionen  erinnert  die 
Hansestadt  Lübeck  an  den  50.  To¬ 
destag  ihres  großen  Sohnes  Thomas 
Mann.  Mit  dem  Roman  „Budden¬ 
brooks“  hatte  der  Autor  seiner  Hei¬ 
matstadt  ein  großartiges  literari¬ 
sches  Denkmal  gesetzt,  und  die 
heimlich-zarten  Liebesbande  zwi¬ 
schen  Morten  Schwarzkopf,  dem 
Sohn  des  Travemünder  Lotsenkom¬ 
mandeurs,  und  Tony  Buddenbrook, 
der  Tochter  des  Lübecker  Konsuls, 
spielen  in  diesem  Meisterstück  eine 
wichtige  Rolle. 

Daß  „Buddenbrooks“  mehr  ist  als 
ein  Roman,  fast  schon  ein  alle  Sinne 
erfassendes  Gesamtkunstwerk,  kann 
man  besonders  intensiv  nachemp¬ 
finden,  wenn  man  sich  der  literari¬ 
schen  Schiffahrt  anschließt,  die  am 
11.  und  19.  Juni  in  einer  Gemei- 
schaftsaktion  von  Buddenbrook¬ 
haus,  Lübeck/Travemünde-Tourist- 
Service,  Scandic-Hotel  und 
Reederei  Alexander  Maak  angebo- 
ten  wird. 

An  Bord  der  Trave-Queen  -  am 
Steuerrad  der  Reeder  persönlich  - 
geht  es  in  gemächlicher  Fahrt  fluß¬ 
abwärts.  Die  eineinhalb  Stunden,  bis 
das  Seebad  Travemünde  in  Sicht 
kommt,  vergehen  wie  im  Fluge.  Da¬ 
für  sorgt  vor  allem  Heide  Aumann 
vom  Buddenbrookhaus,  die  mit 
ebenso  viel  Kunstfertigkeit  wie  Lei¬ 
denschaft  die  zur  Strecke  passenden 
Passagen  aus  dem  Roman  vorträgt. 
Als  „Begleitung“  läßt  die  Scandic- 
Küchen-Crew  auftragen,  was  Manns 
Meisterwerk  an  Rezepten  hergibt: 
Erst  Pumpernickel  mit  Roquefort 
und  Räucherlachs  auf  Vollkorn, 
dann  Kaffee  und  Kuchen  ä  la  Bud¬ 
denbrooks. 

In  Travemünde  geht  es  dann  auf 
einstündige  literarische  Spurensu¬ 
che.  Auf  dem  Rundgang  vom 
Leuchtturm  zum  Haus  des  Lotsen¬ 
kommandanten,  weiter  durch  die 
Altstadt  bis  zum  Kurhaus  mit  Blick 


auf  den  Seetempel  ist  Heide  Au¬ 
mann  kundige  und  sympathische 
Begleiterin.  Zu  jedem  Ort,  zu  jedem 
Ausblick  fällt  ihr  etwas  ein,  und  na¬ 
türlich  hat  sie  -  ganz  „zufällig“  - 
stets  die  passende  Textstelle  aus 
dem  Roman  zur  Hand. 

Wer  meint,  eine  Steigerung  des 
Genusses  sei  wohl  nicht  mehr  mög¬ 
lich,  sollte  die  Rückfahrt  nach  Lü¬ 
beck  abwarten.  Während  die  Gäste 
auf  den  Spuren  des  Dichters  und 
seiner  Figuren  wandeln,  verwan¬ 
deln  die  Mitveranstalter  von  der 
Maak-Linie  und  vom  Scandic-Hotel 
die  „Queen“  in  ein  schwimmendes 
Nobel-Restaurant.  Zwischen  weite¬ 
ren  Lesungen  von  Heide  Aumann 
werden  Köstlichkeiten  gereicht,  die 
dem  aufmerksamen  Romanleser 
nicht  unbekannt  erscheinen:  luftiges 
Kräutersüppchen  mit  geröstetem 
Brot,  glasierter  Honigschinken  an 
süßlich-säuerlicher  Schalottensau¬ 
ce,  Ragout  von  Muscheln  und  Mee¬ 
resfrüchten  und  -  kurz  vor  der  An¬ 
kunft  in  Lübeck  -  Buddenbrooks 
Lieblingsdessert  Plettenpudding. 

Mit  59  Euro  ist  das  literarisch-ku¬ 
linarische  Vergnügen  nicht  ganz  bil¬ 
lig,  aber  allemal  sein  Geld  wert.  Die 
Veranstalter  jedenfalls  kann  man 
nur  ermuntern,  auf  dem  von  ihnen 
eingeschlagenen  Weg  weiterzuge¬ 
hen;  so  kann  man  auch  Menschen 
an  große  Kunst  und  Kultur  heran¬ 
führen,  die  angesichts  der  Überan¬ 
gebote  des  Medienzeitalters  keinen 
Zugang  zu  literarischen  Monumen¬ 
talwerken  wie  denen  eines  Thomas 
Mann  finden. 

Aus  Anlaß  des  50.  Todestages  ste¬ 
hen  in  Lübeck  noch  zahlreiche  wei¬ 
tere  Veranstaltungen  auf  dem  Pro¬ 
gramm.  So  läuft  zur  Zeit  in  der 
Katharinenkirche  eine  Sonderaus¬ 
stellung  „Das  zweite  Leben.  Thomas 
Mann  1955  -  2005“.  Und  am  13.  Au¬ 
gust  gibt  es  einen  Festakt  in  der  Ma¬ 
rienkirche  mit  Bundespräsident 
Köhler  sowie  abends  in  der  Kathari¬ 
nenkirche  ein  literarisches  Menü, 
wiederum  in  Zusammenarbeit  mit 
dem  Scandic  Hotel.  H.J.M. 
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Aus  den  Händen  der  Ritterbrüder 

Wie  die  Preußische  Genossenschaft  des  Johanniterordens  in  Ostpreußen  seit  43  Jahren  hilft 


Nach  dem  Zweiten  Weltkrieg 
formierte  sich  die  Preußi¬ 
sche  Genossenschaft  des  Jo¬ 
hanniterordens  im  Jahr  1948  erneut. 
Erste  karitative  Aktivitäten  waren 
die  Betreuung  deutscher  Kriegsge¬ 
fangener  und  die  Versorgung  notlei¬ 
dender  Einzelpersonen  und  Fami¬ 
lien  in  der  sowjetischen  Besatzungs¬ 
zone  mit  Paketen. 


Darüber  hinaus  gab  es  aber  auch 
Kontakte  zu  in  Masuren  zurückge¬ 
bliebenen  Deutschen.  Seit 
1962  versendet  die  Preußi¬ 
sche  Genossenschaft  Hilfs- 
pakete  in  das  südliche  Ost¬ 
preußen.  Die  dafür  nötigen 
Adressen  erhielt  sie  unter  ” 
anderem  durch  enge  Kon¬ 
takte  zur  Gemeinschaft 
evangelischer  Ostpreußen 
(GeO)  und  zur  Bruderhilfe 
der  Landsmannschaft.  In 
den  80er  Jahren  durchlebte 
Polen  schwere  Zeiten.  In 
diesen  Jahren  betreute  die 
Genossenschaft  im  Rahmen 
ihrer  Paketaktion  jährlich 
über  200  deutsche  Fami¬ 
lien. 


Wirkung  und  Vermittlung  der  evan¬ 
gelischen  Pastoren,  um  so  Vorteile 
für  besonders  bedürftige  kranke  Ge¬ 
meindeglieder  zu  ermöglichen. 

Stetig  sich  verschärfende  Grenz¬ 
kontrollen  und  Zollbestimmungen 
veranlaßten  die  Genossenschaft  im 
Jahre  1998,  eine  Johanniter-Stiftung 
mit  Sitz  in  Sensburg  zu  gründen. 
Das  hat  die  Einfuhr  und  Verteilung 
aller  Hilfsgüter  entscheidend  er¬ 
leichtert.  Seit  dem  EU-Beitritt  Po- 


Hilfslieferungen  für  eine  Gemeinde 
oder  ein  Krankenhaus  ist  es  dem  be¬ 
treuten  Partnern  nun  schon  wieder¬ 
holte  Male  gelungen,  polnische  Spe¬ 
diteure,  für  die  Genossenschaft 
kostenlos,  mit  dem  Transport  zu  be¬ 
auftragen. 

Im  Jahre  1994  übernahm  die  Ge¬ 
nossenschaft  die  Familienbetreuung 
der  GeO;  von  den  damals  145  Fami¬ 
lien  werden  heute  noch  79  regelmä¬ 
ßig  besucht  und  mit  einem  Geldbe- 


■ * * 


Die  Genossenschaft  trug 
den  Großteil  der  Versand¬ 
kosten.  Jedoch  wurde  der 
Versand  zu  teuer,  und  die 
der  Genossenschaft  wichti¬ 
ge  Korrespondenz  nahm 
durch  den  stetigen  Rück¬ 
gang  der  Deutschkenntnis¬ 
sen  zusehends  ab.  So  be- 
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Patenschaft  Potsdams  mit  Friedland, 
Krankenhäuser  (12]  sowie  Heime 
und  Waisenhäuser  (5).  Funktionsent¬ 
scheidende  Unterstützung  gab  die 
Genossenschaft  über  die  Jahre  den 
beiden  ehemaligen  Johanniter- Kran¬ 
kenhäusern  Gerdauen  und  Heiligen- 
beil,  aber  auch  der  Diakoniestation 
der  Salzburger  Kirche  in  Gumbin¬ 
nen,  dem  Krankenhaus  Ragnit  und 
der  Psychiatrie  Hohenbruch.  Eine 
wichtige  Aufgabe  übernahm  die  Ge¬ 
nossenschaft  ab  1999  im  Lehrer-Col- 

_  leg  Insterburg  mit  der 

Gründung  eines  von  ihr  ge¬ 
tragenen  Sozialfonds  zur 
medizinischen  und  sozia¬ 
len  Betreuung  der  jungen 
Studenten  und  Studentin¬ 
nen.  Außerdem  wurden 
Studenten-Patenschaften 
vermittelt. 


Über  die  Jahre  hat  der 
Moskau  unterstehende  Zoll 
laufend  seine  Vorgaben  ver¬ 
schärft.  Die  Abfertigung  an 
der  Grenze  und  beim 
Binnenzoll  ist  überaus  zeit¬ 
aufwendig,  oft  auch  unbe¬ 
rechenbar.  Auch  die  Visa¬ 
vergabe  für  humanitäre 
Einreisen  wird  zunehmend 
erschwert  und  verzögert.  Es 
bedarf  hoher  Einsatzbereit¬ 
schaft  um  diese  Arbeit  - 
derzeit  zirka  18  Fahrten  pro 
Jahr  -  fortzusetzen! 


gang  uta  ueuisuiKemiuiis-  Organisation  und  Durch- 

sen  zusehends  ab.  So  be-  Ausladen  in  Neidenburg:  Auch  diesen  Teil  des  Königsberger  Gebietes  unterstützt  die  Preußische  führung  der  gesamten  ge¬ 
endeten  sie  1997  nach  35  Genossenschaft  des  Johanniterordens  mit  Sachspenden.  Foto:  Graf  zu  Eulenburg  nossenschaftlichen  Ost- 

Jahren  diese  Art  der  Unter-  preußenhilfe  liegen  ganz  in 

Stützung.  Bis  dahin  waren  5.740  Pa-  I  lens  haben  sich  ihre  Aufgaben  je-  I  trag  unterstützt.  Über  die  vergange-  I  den  Händen  eines  kleinen  Kreises 


Stützung.  Bis  dahin  waren  5.740  Pa¬ 
kete  mit  einem  Gesamtwert  von 
423.670  D-Mark  verschickt  worden. 

1982  organisierte  die  Genossen¬ 
schaft  ihren  ersten  Transport  mit  Pa¬ 
keten  zu  den  Schutzbefohlenen.  Seit 
1986  fahren  Mitglieder  der  Preußi¬ 
schen  Genossenschaft  regelmäßig 
Hilfstransporte 
gen  Osten.  Kaum 

daß  der  russisch  Seit  198 ‘ 
verwaltete  Teil 
Ostpreußens  im  Hilfsgüter 

Jahre  1991  geöff¬ 
net  war,  begann  Ofgai 

die  Genossen-  - 

Schaft  1992  damit, 
regelmäßig  humanitäre  Transporte 
auch  in  das  Königsberger  Gebiet  zu 
fahren. 

Diese  Transporte  bilden  bis  heute 
das  Rückgrat  der  Hilfeleistungen 
der  Genossenschaft.  Alles  ent¬ 
wickelte  sich  recht  schnell.  Die  Ak¬ 
teure  der  ersten  Stunden  sind  auch 
heute  noch  die  wichtigen  Stützen. 
Sie  sorgten  mit  wachsender  Erfah¬ 
rung  für  Leistungssteigerung  und 
Kontinuität. 

Zunächst  galt  es,  die  Hilfsbedürf¬ 
tigkeit  vor  Ort  zu  ermitteln.  Dann 
mußten  immer  wieder  Spender  ge¬ 
funden  werden,  auch  Lagerräume 
und  eigene  Transportfahrzeuge  wa¬ 
ren  zu  organisieren. 

Als  erste  Anlaufpunkte  boten  sich 
die  evangelischen  Gemeinden  im 
südlichen  Ostpreußen  an.  In  diesen 
Diaspora-Gemeinden  konzen¬ 
trieren  sich  die  Deutschen  und  die 
deutschstämmigen  Polen.  Neben 
den  evangelischen  Gemeinden  und 
einigen  Vereinen  der  deutschen 
Volksgruppe  sind  Krankenhäuser, 
gemäß  dem  Ordensauftrag,  eine 
Zielgruppe  der  Hilfen.  Besonders  zu 
erwähnen  sind  neben  den  ehemali¬ 
gen  Johanniter-Krankenhäusern  in 
Neidenburg,  Preußisch  Holland  und 
Bartenstein  die  Krankenhäuser  in 
Allenstein,  Soldau,  Osterode,  Su- 
walki  und  Braunsberg  sowie  diverse 
Altenheime  und  Waisenhäuser. 

In  der  Regel  erfolgen  diese  Hilfen 
für  die  Krankenhäuser  unter  Mit- 


Seit  1982  werden 
Hilfsgütertransporte 
organisiert 


doch  deutlich  verringert. 

Neben  den  Hilfslieferungen,  hat 
die  Genossenschaft  eine  Fortbildung 
für  junge  Ärzte  und  Therapeuten  in 
Johanniter-Krankenhäusern  in  der 
Bundesrepublik  Deutschland  aufge¬ 
baut.  Durch  die  Beschaffung  der 
kompletten  Ein- 
richtung  und  der 
wprrl  pn  Ausbildung  des 

Personals  konnte 
ransporte  im  Jahr  2000  eine 

.  .  ,  erste  Rehaklinik  in 

lSlOrt  Allenstein  eröffnet 

-  werden.  In  Ostero¬ 
de  gründete  und 
betreut  die  Genossenschaft  eine  Pal¬ 
liativstation. 

Durch  gute  Kontakte  zu  bundes¬ 
deutschen  Kliniken  und  Johanniter- 
Krankenhäusern  konnten  wiederholt 
schwer  geschädigte  Patienten  in  der 
Bundesrepublik  Deutschland  erfolg¬ 
reich  behandelt  werden. 

Die  Schwerpunkte  bei  den  über¬ 
brachten  Hilfsgütern  für  die  Gemein¬ 
den  liegen  bei  Bekleidung  inklusive 
Schuhwerk,  aber  auch  bei  Medika¬ 
menten.  Auch  Baumaterial  und  Mö¬ 
bel  zum  Auf-  und  Ausbau  von  Kapel¬ 
len  und  Ferienwohnungen  in  den 
Pfarrhäusern  werden  transportiert. 
Nennenswert  unterstützt  hat  die  Ge¬ 
nossenschaft  die  Gemeinde  Nikolai- 
ken  bei  der  Einrichtungs-  und 
Ausrüstungsbeschaffung  für  das  Gä¬ 
stehaus,  das  Altenheim  „Area“ 
und  das  neue  Suchtkrankenheim  in 
Ukta. 

Bei  den  Krankenhäusern  konzen¬ 
triert  sich  die  Genossenschaft  auf  die 
Belieferung  mit  Pflegematerial,  Me¬ 
dikamenten,  medizinischer  Ausrü¬ 
stung,  medizinischen  Geräten, 
Pflegebetten,  Rollstühlen  und  der¬ 
gleichen. 

Sehr  bedürftige  Einzelpersonen 
werden  regelmäßig  besucht  und  bei 
den  jeweiligen  Fahrten  werden  auch 
spezielle  Wünsche  erfüllt. 

Pro  Jahr  werden  in  das  südliche 
Ostpreußen  zirka  28  Transporte  und 
Fahrten  durchgeführt.  Bei  größeren 


trag  unterstützt.  Über  die  vergange¬ 
nen  elf  Jahre  ist  ein  Betrag  von 
61.500  Euro  aufgewendet  worden,  an 
dem  sich  die  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  entscheidend  beteiligt  hat. 


Über  die  seit  1993  schrittweise 
aufgeb  auten  J  ohanniter-  Sozialstatio  - 
nen  wurde  aus  gegebenem  Anlaß 
bereits  wiederholt  in  unserer  Zei¬ 
tung  berichtet.  Die  Johanniter-Un- 
fall-Hilfe  [JUH],  Landesverband 
Nord  betreibt,  mit  finanzieller 
Unterstützung  der  jeweiligen  Kreis¬ 
gemeinschaften  und  der  Preußi¬ 
schen  sowie  der  Posen-Westpreußi- 
schen  Genossenschaft,  heute  zwölf 
Stationen  mit  21  Schwestern  zur  am¬ 
bulanten  medizinischen  Versorgung 
auf  dem  weiten  Lande.  Mit  jährlich 
mindestens  acht  Transporten  wer¬ 
den  weit  über  50  Tonnen  Medika¬ 
mente,  Pflegematerial,  Gehhilfen 
und  dergleichen  im  Wert  von  über 
600.000  Euro  überbracht.  Die  offi¬ 
ziellen  Träger  vor  Ort  sind  neben 
den  städtischen  Sozialämtern,  die 
örtlichen  Vereinigungen  der  deut¬ 
schen  Volksgruppe,  was  deren  Anse¬ 
hen  in  der  Bevölkerung  erheblich 
gestärkt  hat.  In  einer  Sonderaktion 
überbringt  die  JUH  seit  elf  Jahren  je¬ 
dem  aktuell  betreuten  Patienten  ein 
Weihnachtspäckchen,  finanziert  vor 
allem  durch  eine  Sonderspende  al¬ 
ler  Genossen¬ 
schaftsmitglieder.  — 

Inna  Dezember  Bis  Ende  1( 

2004  waren  es 

1.833  Stück.  wurde  l.P 


Foto:  Graf  zu  Eulenburg  nossenschaftlichen  Ost¬ 
preußenhilfe  liegen  ganz  in 
e  vergange-  den  Händen  eines  kleinen  Kreises 
Betrag  von  von  Ritterbrüdern  der  Preußischen 
worden,  an  Genossenschaft  und  ihren  sehr  en- 
lschaft  Ost-  gagierten  Ehefrauen.  Sämtliche 
Heiligt  hat.  Hilfsgüter  und  finanzielle  Mittel 
sind  Spenden,  die  vornehmlich  von 
schrittweise  dieser  Gruppe  der  Projektbeauftrag- 
lozialstatio-  ten  auch  selbst  akquiriert  werden, 
nem  Anlaß  Hilfreich  sind  eigene  Lagerräum- 
nserer  Zei-  lichkeiten  in  Bochum,  Hannover 
anniter-Un-  und  Stuttgart  sowie  die  zur  Verfü- 
iesverband  gung  stehenden  Transportkapazitä- 
finanzieller  ten,  gegenwärtig  zwei  Lastkraftwa- 
ligen  Kreis-  gen  und  ein  Transporter.  Zwei 
er  Preußi-  Transporter  wurden  in  den  letzten 
lAfestpreußi-  beiden  Jahren  im  Osten  gestohlen. 


1992  begann  die  niiibgliLüi 

Genossenschaft  - 

ihre  humanitäre 
Hilfe  mit  Transporten  auch  auf  das 
Königsberger  Gebiet  auszuweiten. 
Die  Zustände  und  die  Bedürftigkeit 
im  russisch  verwalteten  Teil  Ost¬ 
preußens  sind  unvergleichlich  pro¬ 
blematischer. 

Es  begann  mit  gezielten  Hilfen  für 
gerade  aus  dem  Osten  eingetroffene 
rußlanddeutsche  Familien,  die  sehr 
bedürftig  in  einfachsten  Verhältnis¬ 
sen  auf  dem  Lande  angesiedelt  wur¬ 
den,  Die  über  die  Jahre  angepaßten 
Unterstützungsschwerpunkte  sind 
heute  die  evangelischen  Gemeinden 
Königsberg  und  Gumbinnen,  eine 


Bis  Ende  letzten  Jahres 
wurde  1.620  Tonnen 
Hilfsgüter  überbracht 


Aus  dem  Hause 

E 

dem  historischen  Verlag,  erleben  Sie 
Geschichte  aus  erster  Hand. 
Spannend,  hautnah  und 
einzigartig  bildhaft. 
Anspruchsvolle  Ausgestaltung 
von  preiswerten  Reprint-Ausgabe 


Die  Schildbürger 

Reprint  der  Originalausgabe  von  1908 
80  Seiten,  4  ganzseitige  Bildtafeln,  Format: 
17x  24  cm,  Hardcover 

Best-Nr.:  4700  Sonderpreis  €  12,95 

anstatt  Originalausgabe  €  32,50 


Münchhausen 

Die  wunderbaren  Reisen  und  Abenteuer  des 
Freiherrn  von  Münchhausen 
Reprint  der  Originalausgabe  von  1908 
Geb.,  98  Seiten,  7  ganzseitige  Bildtafeln, 
durchgängig  farbige  Illustr.,  Format:  17  x  24 
cm 

Best-Nr.:  4708  Sonderpreis  €  12,95 

anstatt  Originalausgabe  €  38,00 


Das  Deutsche  Reich 

Beeindruckend  führt  der  bekannte  Autor 
den  Leser  mit  seiner  Volks-  und  Vaterlands¬ 
kunde  durch  die  Landschaften  des  Deut¬ 
schen  Kaiserreichs. 

Geb.,  280  Seiten,  12  Bildertafeln,  Format:  17 
x  24cm 

Best-Nr.:  4709  Sonderpreis  €  19,95 

anstatt  Originalausgabe  €  39,00 


Röchling  /  Knötel  /  Friedrich 

Die  Königin  Luise  in  50  Bildern  für 
Jung  und  Alt 

Preußens  berühmteste  Königin  in  farben¬ 
prächtigen  Bildern 

Reprint  der  Originalausgabe  von  1896 
Geb.,  50  Seiten  in  farbigem  Druck  Format:  27 
x  21  cm 

Best-Nr.:  4710  Sonderpreis  €  24,95 

anstatt  Originalausgabe  €  84,00 


Alle  Leistungen  der  Ostpreußen¬ 
hilfe  werden  elirenamtlich  erbracht. 
Die  Preußische  Genossenschaft 
trägt  die  reinen  Transport-  und 
Fahrzeugkosten  aus  Spenden.  In 
Zahlen  ausgedrückt  liest  sich  das 
wie  folgt:  Bis  Ende  letzten  Jahres 
wurden  533  Transporte  durchge¬ 
führt.  Dabei  wurden  1.620  Tonnen 
Hiifsgüter  in  einem  Gesamtwert  von 
18,6  Millionen  Emo  überbracht.  Für 
die  Preußische  Genossenschaft  ent¬ 
standen  dabei  Aufwendungen  in 
Höhe  von  173.200  Euro 

Die  Ostpreußenhilfe  der  Preußi¬ 
schen  Genossenschaft  arbeitet  flexi¬ 
bel  und  wird  von  den  Projektbeauf¬ 
tragten  nach  ihren 
-  Möglichkeiten  in 

zten  Jahres  EHf8 

J  selbstgewaniten 

Tonnen  Einsatzgebiet  ko- 

,  ordiniert  und  mit 

iberbracht  großem  Engage- 

-  ment  gestaltet.  Die 

Genossenschaft 
folgt  damit  ihrem  doppelten  Or¬ 
densauftrag:  Hilfe  für  die  Kranken 
und  Bedürftigen  sowie  Stärkung  des 
Glaubens,  also  Stützung  der  evange¬ 
lischen  Diasporagemeinden. 

Alle  vier  „Ostgenossenschaften“ 
des  Johanniterordens  (Pommern, 
Posen-Westpreußen,  Preußen  und 
Schlesien]  betrachten  die  Osthilfe 
als  eine  Kernaufgabe.  Der  EU-Bei¬ 
tritt  Polens  wird  daran  nichts  än¬ 
dern,  denn  sie  erleben  bei  jedem 
Besuch  aufs  Neue,  daß  ihre  Ünter- 
stützung  noch  lange  notwendig  sein 
wird.  Mortimer  Graf  zu  Eulenburg 
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Lewe  Landslied 
und  Familienfreunde, 

nun  findet  das  große  Ostpreußen¬ 
treffen  in  Berlin  auch  in  unserer  Fa- 
milien-Kolumne  seinen  Nachhall, 
und  er  wird  nicht  der  einzige  blei¬ 
ben.  Denn  wie  heißt  es  doch  in  dem 
Gedicht  von  der  Vergangenheit,  die 
nicht  wiederkehrt:  „...  aber  ging  es 

leuchtend  nie-  - 

der,  leuchtet’s  k  Die 

lange  noch  zu-  j 

rück!“  Ja,  auch  ostpn 

die  vielen  lieben  Bflp  IJi  rn  J 

Worte,  die  Zei-  ^  <UH1J 

chen  der  Dank-  - 

barkeit,  die  im¬ 
mer  wieder  gezeigte  Freude 
darüber,  daß  es  unsere  „Ostpreußi¬ 
sche  Familie“  überhaupt  gibt,  wer¬ 
den  noch  lange  nachleuchten  und 
hier  ihren  Niederschlag  finden.  Zu¬ 
mal  ich  viele  Fragen  und  Wünsche, 
die  an  mich  direkt  gestellt  wurden, 
nicht  gleich  behandeln  konnte,  weil 
das  unmöglich  war.  Diejenigen,  die 
bei  diesem  Treffen  mit  der  uner¬ 
wartet  hohen  Teilnehmerzahl  dabei 
waren,  werden  das  verstehen. 
Manchmal  standen  unsere  Fami¬ 
lienfreunde  so  dicht  gedrängt  vor 
mir  an  unserem  Redaktionsstand, 
daß  ich  nicht  auf  die  einzelnen 
Wünsche  so  intensiv  eingehen 
konnte,  wie  ich  es  gerne  gewollt 
hätte.  Hinzu  kamen  der  Hallenlärm 
und  die  lauten  Durchsagen,  so  daß 
man  das  eigene  Wort  kaum  verste¬ 
hen  konnte  und  das  des  Gesprächs¬ 
partners  schon  gar  nicht.  Da  blieb 
nur  die  Bitte,  vor  allem, 
wenn  es  sich  um  sehr  aus-  I 
führlich  zu  schildernde  I 
Wünsche  handelte:  Auf- 
schreiben  und  an  die  Redak-  ■ 
tion  senden!  Und  so  wird  al-  P  ‘ 
so  dieses  Treffen  noch  lange  I 
bei  uns  nachklingen. 

Aber  nicht  nur  was  die  L  ^ 
neuen  Fragen  betrifft,  son-  ^ 
dern  auch  die  Reaktionen 
auf  die  veröffentlichten 
Wünsche.  Da  konnte  ich  so 
manches  Positive  erfahren, 
was  mir  bis  dahin  nicht  mit- 
geteilt  worden  war.  Eines  hat 
sich  vor  allem  bestätigt,  I 
nämlich,  daß  unsere  Ost-  I 
preußische  Familie  zu  einem  I  ' . 
festen  Bindeglied  geworden  1 
ist.  Denn  es  haben  sich  nicht  ^ 
nur  Verwandte  und  alte  Be- 
kannte  gefunden,  sondern 
sich  auch  neue  Freundschaften  m 
ergeben,  die  sogar  zum  Beweis  I 
vorgeführt  wurden.  Es  war  für  ■ 
mich  ein  unbeschreibliches  Ge-  j 
fühl  zu  spüren,  wie  unsere  „Ost-  ll 
preußische  Familie“  lebt.  Dafür  J 
sage  ich  allen  Teilnehmern,  die  fl 
zu  uns  kamen,  meinen  innigsten 
Dank,  den  ich  manchmal  wegen 
der  geschilderten  Umstände  ^ 
nicht  so  herzlich  aussprechen 
konnte,  wie  ich  es  wollte. 

Trotz  der  schwierigen  Umstän¬ 
de  füllte  sich  aber  doch  die  be¬ 
reitgelegte  Mappe  mit  den  an  Ort 
und  Stelle  abgegebenen  Wün¬ 
schen  immer  mehr,  und  so  will 
ich  sie  aufschlagen,  um  mein 
Versprechen  für  eine  baldige 
Veröffentlichung  zu  halten. 

Und  jetzt  mache  ich  es  mir  zu  Be¬ 
ginn  leicht  und  wähle  die  Wünsche 
von  Doris  Schülke  aus  Berlin,  weil 
sie  diese  mir  so  sorgfältig  aufnotiert 
mitgebracht  hatte.  Frau  Schülke  ist 
eine  geborene  Donner  und  stammt 
aus  Kuckerneese,  wo  die  Familie 
von  1938  bis  1944  am  Deich  wohn¬ 
te.  Sie  sucht  ihren  ehemaligen 
Schulkameraden  Wolfgang  Braun, 

*  1936,  mit  dem  sie  von  1942  bis 
1944  in  Kuckerneese  zur  Schule 
ging.  Es  wäre  schön,  wenn  sie  von 
ihm  und  diesen  unbeschwerten 
Kinderjahren  etwas  hören  würde. 
Die  endeten  dann  mit  der  Flucht, 
die  sie  nach  Gotenhafen  und  von 
dort  mit  der  „Antonio  Delphino“ 
über  See  nach  Dänemark  führte. 
Dort  lebte  die  damals  achtjährige 
Doris  von  März  1945  bis  November 


1947  mit  der  sieben  Jahre  jüngeren 
Schwester  Gisela  und  ihrer  Mutter 
Ilse  Donner,  *  1905,  im  Flüchtlings¬ 
lager  Aalborg,  Baracke  19,  Zimmer 
22.  Frau  Schülke  erinnert  sich  noch 
heute  an  ehemalige  Schicksalsge¬ 
fährten  wie  die  Familie  Helga  und 
Wolfgang  Schmidt  mit  Tochter  Do¬ 
rothea,  an  die  Familie  Reich  mit  ih¬ 
ren  sechs  Kindern,  Jahrgang  1932 

- bis  1940,  und  an 

Die  ^Gertraud 

C  Lemke,  *  1937. 

ostpreußische  Sie  sagt:  „Jede 

Fnmilip  Erinnerung  an 

"  I  die  Zeit  in  Däne- 

- y  mark  ist  für 

mich  ein  Stück 
Vergangenheitsbewältigung  und 
deshalb  möchte  ich  mich  mit  den 
Menschen,  die  das  im  Lager  Erleb¬ 
te  bis  heute  bewahrt  haben,  gerne 
austauschen!“  Was  ja  nun  hoffent¬ 
lich  möglich  wird!  (Doris  Schülke, 
Wetzlarer  Straße  8  in  14197  Berlin, 
Telefon  0  30  /  82  70  22  77,  Fax  0  30 
/  82  70  22  79.) 

Hier  schließe  ich  den  Buch¬ 
wunsch  einer  Leserin  an:  Sie  sucht 
das  Buch  „Erlebt  -  überlebt“  von 
Dr.  Wagner,  das  die  Flüchtlingslager 
in  Dänemark  und  das  Schicksal  der 
dort  internierten  Vertriebenen  be¬ 
handelt.  (Elli  Lemke,  Auf  dem 
Schilk  6  in  58675  Hemer,  Telefon  0 
23  72  /  1  29  93.) 

Den  Wunsch  eines  in  Litauen  le¬ 
benden  Landsmannes  überreichte 
mir  die  Dolmetscherin  für  die  li- 


ter  geboren  und  von  einem  Pfarrer 
getauft.  Schon  einen  Tag  später 
floh  die  Familie  weiter,  kehrte  aber 
nach  Kriegsende  1945  in  die  Hei¬ 
mat  zurück.  Die  Familie  lebte  nun 
in  Rapkojai  bei  Pogegen.  Heute 
wohnt  Walter  in  Kalnujai.  Er  ist 
sehr  krank,  hat  Krebs,  leidet  unter 
einem  schweren  Schicksal,  das 
auch  durch  den  Tod  seiner  drei 
Söhne,  die  alle  verunglückten, 
mitbestimmt  wird.  Er  weiß,  daß  er 
in  der  Bundesrepublik  Deutsch¬ 
land  Verwandte  hatte  oder  hat, 
denn  eine  Schwester  seines  Vaters, 
Mary  Paulat,  schrieb  nach  dem 
Krieg  an  die  wieder  in  der  Heimat 
lebende  Familie  einen  Brief.  Lebt 
diese  Schwester  noch,  hat  sie 
Nachkommen,  gibt  es  noch  weite¬ 
re  Verwandte  der  Familie  Spiegis 
aus  Schreitlauken?  Der  Suchende 
würde  sich  über  jede  Nachricht 
sehr  freuen. 

Meldungen  r 
entweder  an  ij 
die  Adresse 
von  Valteris 
Spiegis,  Do- 
brasciu  km, 

Kalnujai,  Li- 
tauen,  oder  I 
an  die  Dol-  I 
metscherin, 
die  gerne 
die  Briefe 
weiterleitet. 

( Virginij  a 
Conrad,  Alt- 
Moabit  49  in 


ich  nach  Litauen  geschrieben,  aber 
nie  eine  Antwort  erhalten.  Sie  sind 
nun  meine  letzte  Hoffnung!“  Ja, 
wollen  wir  uns  dieser  anschließen. 
Vielleicht  blieb  die  Gesuchte  in  Li¬ 
tauen,  vielleicht  ist  sie  dort  verstor¬ 
ben,  vielleicht  wurde  sie  ausgewie¬ 
sen  -  Fragezeichen  über 
Fragezeichen.  Bleibt  zu  hoffen,  daß 
wir  bald  ein  Ausrufungszeichen 
setzen  können!  (Herta  Tuschewitz- 
ki,  Marienburgstraße  6  in  47906 
Kempen.) 

Mit  meinem  Landsmann  Gustav- 
Adolf  Todtenhaupt  fiel  die  Verstän¬ 
digung  über  den  Tresen  wegen  des 
Lärms  etwas  schwer,  aber  soviel 
konnte  ich  verstehen,  daß  er  ehe¬ 
malige  Nachbarn,  Freunde  und  Be¬ 
kannte  aus  Königsberg-Lauth  sucht. 
Das  ösüich  von  Königsberg  gelege¬ 
ne  Dorf  wurde  1939  eingemeindet. 


auch  von  der  Haberberger  Kirche. 
Diese  Wünsche  meines  Königsber¬ 
ger  Landsmannes  Armin  Thiel 
werden  ja  zu  erfüllen  sein,  schwie¬ 
riger  dann  schon  der  dritte  nach 
der  „Ostpreußenhalle“,  die  damals 
die  größte  aus  Holz  gebaute  Halle 
Europas  gewesen  sein  soll.  Es  dürf¬ 
te  sich  um  die  1938  erbaute  KdF- 
Festhalle  handeln,  die  bestuhlt 
6.000  Personen  fassen  konnte.  Sie 
lag  in  de  Nähe  der  Jugendherberge 
auf  dem  ehemaligen  Bastionsge¬ 
lände  am  Hauptbahnhof.  (Armin 
Thiel,  Raubank  70  in  24217  Schön¬ 
berg.) 

Und  nun  eine  ganz,  ganz  drin¬ 
gende  Bitte  des  jungen  Architekten 
Wulf  Wagner,  der  unseren  Lesern 
und  Seminarteilnehmern  durch 
seine  großartigen  Dokumentatio¬ 
nen  über  ostpreußische  Gutshäuser 
und  Schlösser  be¬ 
kannt  ist  und  gerade 
I  seine  Dissertation 
über  das  Königsber- 
I  ger  Schloß  beendet 
f  hat.  Er  benötigt  für 
sein  neues  Buch  Auf¬ 
nahmen  von  folgen¬ 
den  Gutshäusern  aus 
dem  Kreis  Heiligen¬ 
beil:  Bilshöfen,  Pann- 
witz,  Ober-  und  Un- 
I  ter  Ecker,  Henneberg, 
J  Bombitten,  Bomben 
Bl  und  Bükühnen.  Bis- 
I  lang  hat  er  vergeblich 
gesucht,  aber  nach 
seinem  kurzen  Ge- 
|  spräch  mit  mir 
I  schöpft  er  doch  wie- 
|  der  etwas  Hoffnung. 

Landslied  utem  Kreis 
1  Heiligenbeil,  helpt 
.  A  em!  (Wulf  Wagner, 
Wittstocker  Straße  8 
in  10553  Berlin.) 


m 


Angerbi 


n 

tiu Jiu . 

Er  hi 


tauische  Sprache  Virginija  Conrad 
aus  Berlin.  Es  handelt  sich  bei 
dem  heute  60jährigen  Walter  (Val¬ 
teris)  Spiegis  nicht  um  ein  soge¬ 
nanntes  „Wolfskind“,  denn  er  lebt 
in  seiner  memelländischen  Ge¬ 
burtsheimat  und  kann  mit  genau¬ 
en  Daten  und  Fakten  aufwarten, 
aber  ihm  fehlt  die  Verbindung  zu 
seinen  in  der  Bundesrepublik 
Deutschland  lebenden  Verwand¬ 
ten.  Die  Familie  Spiegis  wohnte 
vor  dem  Krieg  in  Schreitlauken  bei 
Pogegen,  Kreis  Tilsit-Ragnit.  Sein 
Vater  hieß  Ludwig,  die  Mutter  Er¬ 
na  Frida  Emma  Spiegis.  Mit  ande¬ 
ren  Landsleuten  floh  die  Familie 
Ende  1944  vor  der  vorrückenden 
Front  und  kam  auch  bis  zur  Oder. 
Dort  wurde  in  dem  Ort  Einshof  am 
23.  Dezember  1944  der  Sohn  Wal¬ 


10555  Berlin,  Telefon  0  30  /  3  92 
93  11,  Fax  0  30  /  3  92  93  12.) 

In  die  Republik  Litauen  führt 
auch  der  Suchwunsch  von  Herta 
Tuschewitzki  aus  Kempen,  den  sie 
mir  in  Berlin  übergab.  Sie  hat  ihn 
so  knapp  und  verständlich  formu¬ 
liert,  daß  ich  ihn  wörtlich  bringen 
kann:  „Ich  suche  meine  Cousine 
Gerda  Schnittkus,  *  5.  Dezember 
1930  in  Königsberg.  Nach  der  Aus- 
bombung  ging  sie  mit  ihrer  Mutter 
zu  meiner  Tante  nach  Damerau.  Auf 
der  Flucht  wurden  sie  vom  Russen 
eingeholt.  Dann  begann  die  Hölle, 
ihre  Mutter  starb.  Gerda  ging  mit 
der  Tante  dann  oft  nach  Litauen, 
um  nach  Eßbarem  zu  betteln.  Seit 
solch  einer  Tour  im  Jahre  1946  ist 
sie  verschollen.  Wiederholt  habe 


Ebenfalls  für  eine 
J Dokumentation  wer- 
A  M  M  -  den  Aufnahmen  von 

i  dg  Flüchtlingsunter- 

jJr  künften  benötigt. 

^  Frau  Prof.  Margit 

Freunde  treffen:  Nicht  immer  ist  es  so  ein-  Eschenbach,  Stu- 

fach  wie  auf  dem  Deutschlandtreffen,  alte  dienbereichsleiterin 

Bekannte  und  Freunde  zu  treffen.  Bei  vie-  Film  /  Video  an  der 
len  haben  sich  die  Spuren  seit  der  Flucht  aus  Hochschule  für  Ge¬ 
ber  Heimat  verloren.  Hier  versucht  die  Ost-  staltung  und  Kunst 
preußische  Familie  zu  helfen.  Ruth  Geede,  Zürich,  wandte  sich 
die  Mutter  der  Ostpreußischen  Familie  (sie-  mit  dieser  Bitte  an 
he  Foto  oben),  nahm  beim  Deutschland-  mich,  denn  sie  be¬ 
treffen  in  Berlin  am  Stand  der  Preußischen  sitzt  kaum  Fotos  von 
Allgemeinen  Zeitung  zahlreiche  Suchwün-  Notunterkünften  für 
sehe  entgegen,  die  sie  nun  im  Laufe  der  die  Vertriebenen. 
nächsten  Woche  den  Lesern  vorstellt.  Viel-  Wir  haben  zwar  nie 
leicht  finden  sich  aufgrund  dieser  Anfragen  vergessen,  wie  wir 
ja  alte  Bekannte  und  Freunde  nach  über  60  gehaust  haben,  doch 
Jahren  doch  noch  wieder.  wer  hat  schon  da- 

Fotos:  Bellano  (1),  Pawlik  (2),  Osman  (1)  mals  fotografiert? 

Wir  waren  nur  froh, 

Herr  Todtenhaupt  hat  schon  wenn  wir  irgendwo  eine  trockene 
auf  vielen  Treffen  nach  Be-  Lagerstatt  fanden,  auch  in  leeren 
kannten  gesucht,  jetzt  auch  Ställen  und  Scheunen.  Es  kann 
in  Berlin  -  aber  leider  ohne  aber  doch  sein,  daß  Aufnahmen 
Erfolg.  Nun  setzt  er  auf  un-  von  Flüchtlingslagern,  die  von  of- 
sere  Familie.  Also,  liebe  fiziellen  und  privaten  Hilfsorgani- 
Lauther:  Wer  erinnert  sich  sationen  errichtet  wurden,  existie- 
noch  an  die  Familie  Todten-  ren.  (Frau  Prof.  Margit 
haupt?  (Zuschriften  an  Gu-  Eschenbach,  Hochschule  für 
stav-Adolf  Todtenhaupt,  Kunst  und  Gestaltung  Zürich, 
Gartenweg  14  in  39340  Hai-  Limmatstraße  65,  Postfach,  CH- 
densleben,  Telefon  0  39  04  /  8031  Zürich.  Privat:  Turnersteig  3, 

4  38  29.)  CH  8006  Zürich,  Telefon  /  Fax  41  / 

1  /  3  64  06  44.) 


Herr  Todtenhaupt  hat  schon 
auf  vielen  Treffen  nach  Be¬ 
kannten  gesucht,  jetzt  auch 
in  Berlin  -  aber  leider  ohne 
Erfolg.  Nun  setzt  er  auf  un¬ 
sere  Familie.  Also,  liebe 
Lauther:  Wer  erinnert  sich 
noch  an  die  Familie  Todten¬ 
haupt?  (Zuschriften  an  Gu¬ 
stav-Adolf  Todtenhaupt, 
Gartenweg  14  in  39340  Hal¬ 
densleben,  Telefon  0  39  04  / 
4  38  29.) 


Bleiben  wir  in  Königsberg.  Klaus 
Krause  hat  auf  seinen  Heimatreisen 
bisher  vergeblich  nach  dem  Grab 
seines  Vaters  gesucht.  Walter  Krau¬ 
se  verstarb  im  Februar  1945  im  La¬ 
zarett,  das  im  Königsberger  Haupt¬ 
bahnhof  eingerichtet  worden  war. 
Die  Toten  dieses  Lazaretts  sollen 
auf  dem  Friedhof  der  Luther-Kirche 
beigesetzt  worden  sein.  Kann  je¬ 
mand  Näheres  über  den  Friedhof  - 
vor  dem  Friedländer  Tor?  -  und 
über  die  Gräber  der  in  dem  Laza¬ 
rett  Verstorbenen  sagen?  (Klaus 
Krause,  Haldenweg  43  in  73249 
Wernau.) 

Gleich  noch  einmal  die  Luther- 
Kirche:  Von  dieser  am  Viehmarkt 
gelegenen,  später  völlig  zerstörten 
Kirche  werden  Fotos  gesucht  wie 


Und  nun  noch  zwei  Buchwün¬ 
sche:  Roman  „Die  Salzburgerin“, 
gesucht  von  H.  Oppermann,  Müh¬ 
lenweg  40  in  51371  Leverkusen.  / 
„Die  Harmonie  der  Farben“, 
Band  III.  (Tafelband)  von  Prof.  Dr. 
Wilhelm  Ostwald,  gewünscht  von 
Renate  Fehling,  Auf  der  Heidekaul 
3  in  50997  Köln.) 

So,  das  war’s  frisch  vom  Tisch 
vom  Deutschlandtreffen. 


Ruth  Geede 
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BUND  JUNGES  OSTPREUSSEN 

Vors.:  Jochen  Zauner  Ge¬ 
schäftsstelle:  Parkallee  86, 
20144  Hamburg,  Tel.  (0  40) 
41  40  08  24,  Fax  (0  40)  41 
40  08  48,  E-Mail:  knapstein 
@lm-ostpreussen.de 


Jugendfreizeit  -  Eine  Fahrt 
durch  das  südliche  Ostpreußen 
ins  Memelland  plant  die  BJO  in 
Kooperation  mit  der  Heydekruger 
Jugend  vom  21.  bis  29.  Juli  2005. 
Im  Programm  sind  unter  anderem 
Besuche  in  Nidden,  Memel  und 
Heydekrug  sowie  die  Teilnahme 
am  Sommerfest  in  Hohenstein. 
Programm  anfordern  unter  E- 
Mail:  knapstein@ostpreussen.de. 

Nord-Ostpreußenfahrt  -  Vom 
22.  bis  30.  Juli  2005  führt  der  BJO 
mit  der  HKG  Schloßberg  eine  Ju¬ 
gendfahrt  in  das  Königsberger 
Gebiet  durch.  Beitrag  280  Euro 
beziehungsweise  240  Euro  für 
Schüler  und  Studenten.  Teil¬ 
nehmeralter  18  bis  30  Jahre.  An¬ 
meldung:  Norbert  Schattauer, 


G  L 


Landesstraße  19,  21776  Wanna, 
Telefon  (0  47  57)  4  63,  Fax  (0  47 
57)  81  86  77,  E-Mail:  schattauer- 
wanna@t-online.de 

BERLIN 

Vors.:  Hans-Joachim  Wolf, 
Telefon  (03  37  01)  5  76  56, 
Habichtweg  8,  14979  Groß¬ 
beeren,  Geschäftsführung: 
Telefon  (0  30)  23  00  53  51, 
Deutschlandhaus,  Strese- 
mannstraße  90,  10963  Berlin 


Sbd.,  4.  Juni,  Lyck,  15  Uhr,  Rats¬ 
stuben,  Am  Rathaus  9,  Berlin- 
Schöneberg.  Anfragen  an:  Peter 
Dziengel,  Telefon:  (0  30)  824  54 
79. 

So.,  5.  Juni,  Tilsit-Stadt,  Tilsit-Rag- 
nit,  15  Uhr,  Haus  des  Sports,  Ar- 
costr.  11-19,  10587  Berlin.  An¬ 
fragen  Tilsit:  Ingeborg 

Becker-Spieß,  Telefon:  (0  30) 
463  61  09,  Ragnit:  Emil  Drock- 
ner,  Telefon:  (0  30]  815  45  64. 

So.,  5.  Juni,  Wehlau,  15  Uhr, 
Bräustübl,  Bessemerstr.  84, 


ÜCKWÜNSC 


12203  Berlin.  Anfragen  an:  Lo¬ 
thar  Hamann,  Telefon:  (0  30) 
663  32  45. 

Do.,  9.  Juni,  Gumbinnen,  15  Uhr, 
Schmiede,  Gutsstr.  1-3,  14089. 
Anfragen  an;  Hans-Joachim 
Wolf,  Telefon:  (0  33  70  l)  57  656 
Hamburg 

So.,  12.  Juni,  Rastenburg,  15  Uhr, 
Rest.  Stammhaus,  Rohrdamm 
24b,  13629  Berlin.  Anfragen  an: 
Herbert  Brosch,  Telefon  (0  30) 
801  44  18. 

Sbd.,  18.  Juni,  Johannisburg,  14.30 
Uhr,  Ratsstuben,  Am  Rathaus  9, 
Berlin-Schöneberg,  Sommer¬ 
fest.  Anfragen  an:  Christel  Kos- 
lowski,  Telefon:  (0  30)  861  38 
87. 

Sbd.,  25.  Juni,  Bartenstein,  14.30 
Uhr,  Rathaus  Zehiendorf, 
Kirchstr.  1-3,  Raum  C  22/ 
23.  Anfragen  an:  Elfriede  Fort- 
ange,  Telefon:  (0  30)  494  44  04. 


HAMBURG 

Vors.:  Hartmut  Klingbeutel, 
Kippingstraße  13,  20144 
Hamburg,  Telefon  (0  40)  44 
49  93,  Mobiltelefon  (01  70) 
3  10  28  15.  Stellvertreter: 
Walter  Bridszuhn,  Friedrich-Ebert- 
Damm  10,  22049  Hamburg,  Tel./Fax.  (0 
40)  6  93  35  20. 


H  E 


LANDESGRUPPE 

Dienstag,  28.  Juni,  10  Uhr,  Ab¬ 
fahrt  zur  Besichtigung  des  Rat¬ 
hauses  und  der  Ausstellung  „Kö¬ 
nigsberg  in  Bildern  und  Visionen“ 
im  Ostpreußischen  Landesmu¬ 
seum.  Abfahrt,  10  Uhr,  Hamburg, 
Kirchenallee.  Abfahrt  Lüneburg. 
17  Uhr.  Kosten:  Fahrt,  Eintritt,  Be¬ 
sichtigung  des  Rathauses,  Füh¬ 
rung  durch  die  Ausstellung  und 
Kaffee  und  Gebäck:  15  Euro  pro 
Person.  Anmeldungen  bei  Hart¬ 
mut  Klingbeutel,  Telefon  (0  40)  44 
49  93  oder  Walter  Bridszuhn,  Te¬ 
lefon  (0  40)  6  93  35  20. 

HEIMATKREISGRUPPEN 

Elchniederung  -  Mittwoch,  1.  Ju¬ 
ni,  15  Uhr,  Sommertreff  in  den 
E.T.V.-Stuben,  Bundesstr.  96,  Ecke 
Hohe  Weide,  Eimsbüttel  U-Bahn 
Christuskirche. 

Osterode  -  Am  Sonnabend,  25 
Juni  (nicht  15.  Juni,  wie  in  PAZ  21 
irrtümlich  angekündigt),  15  Uhr, 
Lichtbildvortrag  „Estland  im  Som¬ 
mer“,  Restaurant  Krohn,  Fuhlsbütt- 
ler  Str.  757,  22337  Hamburg,  direkt 
am  U-  und  S-Bahnhof  Ohlsdorf. 
Busse  der  HHA  direkt  neben  bzw. 
gegenüber  dem  Restaurant.  Eintritt 
frei,  Kaffeegedeck  6  Euro.  Gäste 
sind  herzlich  willkommen. 

Sensburg  -  Sonntag,  5.  Juni,  15 
Uhr,  Plachandern  im  Polizeisport¬ 


Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 


zum  99.  Geburtstag 

Helbing,  Friedrich,  aus  Neidenburg, 
jetzt  Am  Steinacker  13,  35583 
Wetzlar,  am  9.  Juni 

Schulz,  Ida,  geb.  Dolenga,  aus  Ul¬ 
richsfelde,  Kreis  Lyck,  jetzt  Dorf¬ 
straße  8,  Wichernheim,  Zimmer 
236,  40882  Ratingen,  am  10.  Juni 

zum  97.  Geburtstag 

Posdziech,  Paul,  aus  Mensguth,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Werferstraße  6, 
32257  Bünde,  am  2.  Juni 
Schreiber,  Charlotte,  aus  Wehlau, 
Neustadt,  jetzt  Hohler  Weg  14, 
27624  Bad  Bederkesa,  am  12.  Juni 

zum  95.  Geburtstag 

Dams,  Helene,  geb.  Kröhnert,  aus 
Kleinerlenrode,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Wittfeldstraße  31,  Pflege¬ 
heim,  47441  Moers,  am  9.  Juni 
Schramke,  Herbert,  aus  Gerswalde, 
Kreis  Mohrungen,  jetzt  Hauptstra¬ 
ße  15,  31707  Heeßen,  am  12.  Juni 
Stöpel,  Adelheid,  geb.  Froese,  aus  Ta- 
piau,  Altstraße,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
82-73  6  I  st.  Drive  Middle  Village, 
11379  New  York  N.Y.  II  3  79,  am  12. 
Juni 

zum  94.  Geburtstag 

Behrendt,  August,  aus  Omulefofen, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Am  Stadt¬ 
graben  80,  73441  Bopfingen,  am  12. 
Juni 

Dostall,  Hedwig,  geb.  Krüger,  aus  Bo- 
guschau,  Kreis  Graudenz,  jetzt  Neu¬ 
stettiner  Straße  2,  23701  Eutin,  am 
6.  Juni 

Führer,  Gertrud,  geb.  Czymai,  aus 
Gerwen,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt 
Hafenstraße  9,  21502  Geesthacht, 
am  8.  Juni 

Holldack,  Elsa,  geb.  Meier,  aus  Fließ¬ 
dorf,  Kreis  Lyck,  jetzt  Schweriner 
Straße  15,  21614  Buxtehude,  am  8. 
Juni 

Pillunat,  Emma,  geb.  Daniel,  aus 
Pötschwalde,  Kreis  Gumbinnen, 
jetzt  Königsberger  Straße  15  A, 
58675  Hemer,  am  7.  Juni 

zum  93.  Geburtstag 

Groß,  Herta,  geb.  Rieck,  aus  Wehlau, 
Memeler  Straße,  jetzt  Burgsiedlung 
2  A,  87527  Sonthofen,  am  10.  Juni 
Hartmann,  Elsbeth,  geb.  Güldenstern, 
aus  Irglacken,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Ludwig-Thoma-Straße  16,  86650 
Wemding,  am  8.  Juni 
Müller,  Kurt,  aus  Wargenau,  Kreis 
Samland,  jetzt  Van-Gogh-Weg  10, 
30177  Hannover,  am  11.  Juni 
Nikolayczyk,  Elfriede,  geb.  Podworny, 
aus  Langheide,  Kreis  Lyck,  jetzt 


Südstraße  18,  57632  Flammersfeld, 
am  9.  Juni 

Toller,  Emma,  geb.  Glaubitz,  aus 
Klein  Jerutten,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Südstraße  124,  47918  Tönis¬ 
vorst,  am  2.  Juni 

zum  92.  Geburtstag 

Behnke,  Hilde,  aus  Sentken,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Elsa-Brändström-Straße 
62,  97422  Schweinfurt,  am  7.  Juni 
Erzberger,  Hedwig,  geb.  Neumann, 
aus  Goldbach,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Bergstraße  46,  37447  Wieda/Harz, 
am  8.  Juni 

Freiheit,  Anna,  geb.  Gregorowius,  aus 
Orteisburg,  jetzt  Kastanienstraße 
28,  52146  Würselen,  am  3.  Juni 
Greiner,  Frieda,  geb.  Kloss,  aus  Or- 
telsburg,  jetzt  Am  Knill  58,  22147 
Hamburg,  am  7.  Juni 
Schemborski,  Ella,  aus  Lyck,  jetzt 
Baeckerberg  25,  24220  Flintbek, 
am  6.  Juni 

Stascheit,  Gerhard,  aus  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Altenzentrum  Freisen¬ 
bruch,  Zimmer  105,  Minnesänger¬ 
straße  76,  45279  Essen,  am  8.  Juni 
Wagner,  Frieda,  geb.  Rogge,  aus  Weh¬ 
lau,  jetzt  Forstmeisterweg  2a,  21493 
Schwarzenbek,  am  12.  Juni 
Wichmann,  Klara,  geb.  Zeranski,  aus 
Grünlanden,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
600  S  Pear  Orchard,  Road,  Ridge- 
land  MS  39157,  USA,  am  2.  Juni 

zum  91.  Geburtstag 

Ahrens,  Dora,  geb.  Kudszus,  aus  Sens¬ 
burg,  jetzt  Hermannstraße  14, 
45479  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  am  6.  Ju¬ 
ni 

Bergner,  Heinz,  aus  Kinten,  Kreis 
Heydekrug  und  Memel,  Sandwehr¬ 
straße,  jetzt  Seniorenwohnheim 
Riekestraße,  39517  Tangerhütte,  am 
8.  Juni 

Kahle,  Ottilie,  geb.  Karkoska,  aus  Sol- 
dauen,  Kreis  Johannisburg,  jetzt  Al¬ 
te  Ricklinger  Straße  15  B,  30823 
Garbsen,  am  27.  Mai 
Kaukel,  Martha,  geb.  Jedamzik,  aus 
Lyck,  General-Busse-Straße  1,  jetzt 
Pestalozzistraße  41,  17438  Wolgast, 
am  6.  Juni 

Schulz-Eisenhardt,  Lisa,  aus  Ortels- 
burg,  jetzt  Feldschmiede  25  A, 
22159  Hamburg,  am  3.  Juni 

zum  90.  Geburtstag 

Bednarz,  Frieda,  geb.  Biegay,  aus  Leh- 
manen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Hei¬ 
destraße  6,  72336  Balingen,  am  5. 
Juni 

Chaborski,  Wilhelm,  aus  Ebendorf, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Kurhausstra¬ 
ße  81,  44652  Herne,  am  10.  Juni 
Müller-Hermann,  Ruth,  geb.  Fien,  aus 


Königsberg,  jetzt  Rilkeweg  40, 
28355  Bremen,  am  7.  Juni 
Seidel,  Heinz,  aus  Lyck,  jetzt  Cle- 
mens-Cassel-Straße  2,  29223  Celle, 
am  6.  Juni 

Willimczik,  Elsa,  geb.  Faust,  aus  Or- 
telsburg,  jetzt  Ludwigstraße  16, 
97421  Schweinfurt,  am  4.  Juni 

zum  85.  Geburtstag 

Deegen,  Siegfried,  aus  Rapendorf, 
Kreis  Preußisch-Holland,  jetzt  Kel- 
lerrehm  8,  24253  Probsteierhagen, 
am  27.  Mai 

Drawert,  Willi,  aus  Mittwalde/West¬ 
preußen,  jetzt  Heideweg  20,  28816 
Stuhr  2,  am  31.  Mai 
Heidrich,  Elfriede,  geb.  Dudda,  aus 
Farienen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Happurger  Straße  2  B,  91224  Pom- 
melsbrunn,  am  6.  Juni 
Heinrich,  Helene,  geb.  Christocho- 
witz,  aus  Prostken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Samadona  42,  E  07183  Costa  de  la 
Calma  /  Mallorca,  Spanien,  am  6. 
Juni 

Julke,  Gertrud,  geb.  Nowitzki,  aus  Sof¬ 
fen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Röbler  Straße 
48  d,  17207  Bollewick,  am  10.  Juni 
Krzensk,  Horst,  aus  Orteisburg,  jetzt 
Kleistraße  42,  24118  Kiel,  am  3.  Ju¬ 
ni 

Naguschewski,  Fritz,  aus  Orteisburg, 
jetzt  Sauerlandstraße  18,  45889 
Gelsenkirchen,  am  1.  Juni 
Nowack,  August,  aus  Treuburg,  jetzt 
Schauenburgstraße  16,  79639 

Grenzach  Wyhlen  2,  am  10.  Juni 
Ruddat,  Hilde,  geb.  Timsries,  aus 
Kripfelde,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Hermannsbergstraße  11,  51709 
Marienheide,  am  9.  Juni 
Scharnat,  Heinz,  aus  Lyck,  jetzt 
Scharnitzer  Weg  9,  86163  Augs¬ 
burg,  am  10.  Juni 

Schmidt,  Edith,  geb.  Nietz,  aus  Amts¬ 
hagen,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt  Von- 
Kettler-Straße  4,  31137  Hildesheim, 
am  10.  Juni 

Scholz,  Hildegard,  geb.  Meyer,  aus 
Dannenberg,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Hochstraße  13,  78048  Villin¬ 
gen-Schwenningen,  am  11.  Juni 
Sobolewski,  Else,  aus  Lötzen,  jetzt 
Lötzener  Straße  14,  49610  Quaken¬ 
brück,  am  7.  Juni 

Spiegel,  Hildegard,  geb.  Broszeit,  aus 
Pötschwalde,  Kreis  Gumbinnen, 
jetzt  Gerhart-Hauptmann-Straße 
48,  31515  Wunstorf,  am  12.  Juni 
Thieme,  Hedwig,  geb.  Bosk,  aus 
Montwitz,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Dorstener  Straße  535,  44653  Her¬ 
ne,  am  1.  Juni 

Wenzel,  Ottilie,  geb.  Becker,  aus  Lin¬ 
denort,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Hammerstraße  41,  45966  Gladbeck, 


am  8.  Juni 

Willuhn,  Horst,  aus  Köthen,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Adam-Schenk-Straße 
4,  34286  Spangenberg,  am  12.  Juni 
Wronowski,  Elisabeth,  geb.  Trox,  aus 
Wildenau,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Honkenbergstraße  72,  44628  Her¬ 
ne,  am  11.  Juni 

Zacharias,  Gustav,  aus  Schönhorst, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Am  Postwald  4, 
22926  Ahrensburg,  am  12.  Juni 
Ziegler,  Irmgard,  aus  Lyck,  Kaiser-Wil- 
helm-Straße  141,  jetzt  Leuschner- 
straße  83  d,  21031  Hamburg,  am  9. 
Juni 

zum  80.  Geburtstag 

Babler,  Anni,  geb.  Korbus,  aus  Nei¬ 
denburg,  Berghof,  jetzt  Buchenstra¬ 
ße  41,  44866  Bochum,  am  10.  Juni 
Bangel,  Hans,  aus  Königsberg,  jetzt 
Henisiusstraße  4  b,  86152  Augs¬ 
burg,  am  4.  Juni 

Bernatzki,  Gerda,  geb.  Schwarz,  aus 
Trulick,  Kreis  Samland,  jetzt  De- 
versstraße  31,  45899  Gelsenkirchen, 
am  6.  Juni 

Bondzio,  Ilse,  aus  Borschimmen,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Eilbeker  Weg  38,  22089 
Hamburg,  am  8.  Juni 
Bronun,  Karl-Heinz,  aus  Prostken, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Am  Schützenplatz 
22,  21337  Lüneburg,  am  9.  Juni 
Burgwinkel,  Hedwig,  geb.  Patz,  aus  Ja¬ 
kobswalde,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Thomas-Morus-Straße  30,  51375 
Leverkusen,  am  8.  Juni 
Dreisbach,  Hildegard,  geb.  Blesch,  aus 
Gedwangen,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
W.-v.-Humboldt-Platz  16,  57076  Sie¬ 
gen,  am  8.  Juni 

Franke,  Waltraut,  aus  Scharfenrade, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Heinrich-von- 
Kleist-Straße  2-4  /  App.  526,  97688 
Bad  Kissingen,  am  10.  Juni 
Giebisch,  Erika,  geb.  Kullick,  aus  Moi- 
thienen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Su¬ 
detenring  16,  89423  Gundelfingen 
am  1.  Juni 

Hennecke,  Lilli,  geb.  Peßlin,  aus  Arge- 
münde,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Tangermünder  Straße  85,  39326  Ro- 
gätz,  am  10.  Juni 

Hollstein,  Rolf,  aus  Friedrichsthal,  Ka¬ 
tharinenhof,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Hauptstraße  35,  30916  Isernhagen, 
am  7.  Juni 

Kahnert,  Ursula,  aus  Lyck,  jetzt  Frau¬ 
enbrünnlstraße  56,  94315  Strau¬ 
bing,  am  10.  Juni 

Kleine,  Helene,  aus  Nußberg,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Bergmannstraße  19  A, 
39446  Löderburg,  am  12.  Juni 
Klimaschewski,  Erna,  aus  Lyck,  jetzt 
Immenweg  20,  38518  Gifhorn,  am 
12.  Juni 

Knipping,  Erna,  geb.  Kompa,  aus  Mal- 
danen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Eich 
61,  42929  Wermelskirchen,  am  12. 
Juni 

Kroekel,  Irmngard,  geb.  Heun,  aus 
Wehlau,  Langgasse,  jetzt  Mergent- 
heimer  Straße  56,  97082  Würzburg, 
am  6.  Juni 

Kyek,  Bruno,  aus  Passenheim,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Messingstraße  29, 
58239  Schwerte,  am  2.  Juni 
Lenz,  Elisabeth,  geb.  Granz,  aus  Pas- 


heim,  Sternschanze  4,  20357  Ham¬ 
burg. 

BADEN-WÜRTTEMBERG 

Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerba- 
eher  Weg  108,  70192  Stutt- 
gart,  Telefon  und  Fax  (07 
11)  85  40  93,  Geschäftsstel¬ 
le:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (07  11)  6  33  69  80 

Buchen  -  Sonntag,  19.  Juni,  14.30 
Uhr,  Vortrag  im  Hotel  „Prinz  Carl“  in 
Buchen:  „Zarin  Maria  Feodorowna  - 
Mittlerin  zwischen  Württemberg 
und  Rußland“.  Vortrag  mit  Bildern 
von  Dr.  Annemarie  Röder,  Stuttgart. 

Pforzheim/Enzkreis  -  Sonntag, 
12.  Juni,  14.30  Uhr,  Heimattreffen  im 
Ev.  Gemeindehaus  Eutingen,  Fried- 
rich-Neuert-Straße  32.  Nach  dem 
Kaffeetrinken  wird  ein  unterhaltsa¬ 
mes  Programm  geboten,  das  musi¬ 
kalisch  von  Heinz  Weißflog  um¬ 
rahmt  wird.  Es  werden  gemeinsam 
ostpreußische  Volkslieder  gesungen, 
Gedichte  und  Geschichten  gehört 
sowie  der  von  Manfred  Wochele  er¬ 
stellte  Film  über  die  118.  Preußische 
Tafelrunde  gezeigt.  Ausschnitte  aus 
dem  interessanten  Vortrag  von  Dr. 
Hans-Werner  Rautenberg  „Kant  und 
Königsberg“  und  dem  Singkreis 
„Elchschaufel“  mit  neuen  Liedern 


senheim,  jetzt  Danziger  Str.  3,  33154 
Salzkotten,  am  9.  Juni 
Lottermoser,  Else,  geb.  Gerwin,  aus 
Halldorf,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Gold¬ 
regenweg  10,  38518  Gifhorn,  am  10. 
Juni 

Meller,  Lydia,  geb.  Bialowons,  aus  Lie¬ 
benberg,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Je¬ 
naer  Straße  62,  38444  Wolfsburg,  am 
9.  Juni 

Mohr,  Irmgard,  geb.  Lindenblatt,  aus 
Terpen,  Kreis  Mohrungen,  jetzt 
Oversberg  7,  65936  Frankfurt  80,  am 
11.  Juni 

Oest,  Anni,  geb.  Reimann,  aus  Kissitten 
bei  Glommen,  Kreis  Pr.  Eylau,  jetzt 
Wingertsweg  22,  64342  Seeheim-  Ju¬ 
genheim,  am  10.  Juni 
Paykowski,  Gerhard,  aus  Groß  Schön¬ 
damerau,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Spreeweg  4,  49356  Diepholz,  am  11. 
Juni 

Plotzitzka,  Karl-Heinz,  aus  Schirrau, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Wiesenstraße  27, 
26603  Aurich,  am  6.  Juni 
Pryzgodda,  Friedrich,  aus  Mensguth, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Weidenbruch- 
weg  43-45,  47809  Krefeld,  am  2.  Juni 
Rebmann,  Edeltraut,  aus  Waiden,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Krokusstraße  4,  49828 
Neuenhaus,  am  7.  Juni 
Sagromski,  Kurt,  aus  Leinau,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Ludwig-Ernst-Straße 
16,  85221  Dachau,  am  12.  Juni 
Sawitzki,  Carola,  aus  Gerdauen,  jetzt 
Am  Walde  11,  23714  Rachut,  am  5. 
Juni 

Schiwiora,  Erika,  aus  Zielhausen,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Tetzeisteinweg  15,  38126 
Braunschweig,  am  8.  Juni 
Schmidt,  Anneliese,  aus  Kölmersdorf, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Schöne  Aussicht  29, 
34246  Vellmar,  am  8.  Juni 
Schroeter,  Herta,  geb.  Ragnitz,  aus 
Treuburg,  Schloßstraße  3  A,  jetzt 
Waldstraße  9,  54456  Tavern,  am  7.  Ju¬ 
ni 

Vietz,  Rose  Marie,  geb.  Schröder,  aus 
Wargienen,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Auf 
der  Helte  28,  53604  Bad  Honnef,  am 
8.  Juni 

Vosgerau,  Hildegard,  geb.  Meya,  aus 
Gorlau,  Kreis  Lyck,  jetzt  Händelweg 
63,  24159  Kiel,  am  7.  Juni 
Wagner,  Rita,  geb.  Janz,  aus  Kucker- 
neese,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Flürchen  2,  54424  Thalfang,  am  7.  Ju¬ 
ni 

Weißfuß,  Johanna,  geb.  Raddant,  aus 
Grünhayn,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Stetti¬ 
ner  Straße  5,  88682  Salem,  am  8.  Ju¬ 
ni 

Werner,  Elfriede,  geb.  Othmer,  aus 
Ohldorf,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt 
Theodorstraße  1  D,  31303  Burgdorf, 
am  7.  Juni 

Willnat,  Waltraud,  geb.  Thies,  aus  Groß 
Datzen,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt  Spel- 
dorfer  Straße  38,  46049  Oberhausen, 
am  7.  Juni 

Wolkenhauer,  Ingeborg,  geb.  Kiy,  aus 
Seenwalde,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Nordstraße  20,  31032  Betheln,  am  2. 
Juni 

Zuber,  Frieda,  geb.  Schröder,  aus  Ost¬ 
seebad  Cranz,  Kreis  Samland,  jetzt 
Waldstraße  73,  65187  Wiesbaden, 
am  10.  Juni 
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sind  zu  sehen  und  zu  hören.  Nach 
dem  Programm  sitzen  wir  noch 
gemütlich  bei  Getränken  und  Ver¬ 
zehr  zusammen  und  hören  Berich¬ 
te  über  das  Ostpreußentreffen  in 
Berlin.  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen.  Eintritt  frei. 

Ulm/Neu-Ulm  -  Donnerstag,  16. 
Juni,  14.30  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe  am  Donaustadion  mit  Ein¬ 
kehr  im  Cafe  Schubert. 

Schwenningen  am  Neckar  - 
Sonnabend,  18.  Juni,  Jahresausflug 
der  Landsmannschaft  mit  einer 
Rundfahrt  durch  den  Schwarz¬ 
wald.  Die  bereits  angemeldeten 
Landsleute  können  ihre  Platzkar¬ 
ten  vom  1.  Vorsitzenden  abholen. 

BAYERN 

Vors.:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Tel.  (08  21)  51  78  26, 
Fax  (08  21)  3  45  14  25,  Hei- 
lig-Grab-Gasse  3,  86150 
Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-bayern.de,  Internet:  www.low-bay- 
ern.de 

München  Nord/Süd  -  Sonn¬ 
abend,  18.  Juni,  14.30  Uhr,  Haus 
des  deutschen  Ostens,  Am  Lilien¬ 
berg  5,  81669  München:  Gemein¬ 
same  Kaffeetafel  und  Rückblick 
auf  die  Kulturwarte-Tagung  in 
Straubing  und  die  Reise  nach  Ber¬ 
lin  sowie  das  Deutschlandtreffen 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen. 

Augsburg  -  Am  Mittwoch,  8.  Ju¬ 
ni,  findet  um  14  Uhr  ein  Frauen¬ 
nachmittag  am  Augsburger  Kuhsee 
statt. 

Bamberg  -  Mittwoch,  15.  Juni,  16 
Uhr,  Monatsversammlung.  Treff¬ 
punkt:  Gaststätte  „Tambosi“,  Pro¬ 
menade.  -  Dr.  Klaus  Ihlo,  Bam¬ 
berg,  feiert  am  30.  Mai  die 
Vollendung  seines  85.  Lebensjah¬ 
res.  Er  wurde  in  Königsberg  gebo¬ 
ren  und  verbrachte  Kindheit  und 
Jugend  dort;  Abitur  an  der  Burg¬ 
schule,  dann  folgte  der  Kriegsein¬ 
satz.  Erst  nach  dem  Krieg  konnte 
er  in  Erlangen  das  Studium  der 
Zahnmedizin  beginnen  und  voll¬ 
enden,  danach  ließ  er  sich  als 
Zahnarzt  in  Bamberg  nieder.  Ab¬ 
gesehen  von  seinem  beruflichen 
Engagement  war  er  jahrzehntelang 
für  seine  Heimat  engagiert.  Inner¬ 
halb  der  Landsmannschaft  leitete 
er  35  Jahre  mit  großem  Erfolg  die 
Ortsgruppe  Bamberg  und  ver¬ 
schaffte  ihr  Ansehen.  Seit  Dr.  Ihlo 
aus  Altersgründen  den  Vorsitz  ab¬ 
gab,  war  der  Bestand  der  Gruppe 
so  gefestigt,  daß  sie  auch  heute 
noch  aktiv  weiter  arbeiten  kann. 
Auch  „seiner“  Burgschule  war  er 
treu  verbunden  bis  zum  Ende  des 
Bestehens  dieser  Schulgemein¬ 
schaft.  Wir  gratulieren  diesem  vor- 
bildlich-heimatverbundenen  Men¬ 
schen  sehr  herzlich  und  wünschen 
ihm  und  seiner  Frau  viele  gemein¬ 
same  und  gesunde  Jahre. 

Memmingen  -  Mittwoch,  15.  Ju¬ 
ni,  15  Uhr,  Monatsversammlung  im 
Hotel  „Weißen  Roß“. 

Starnberg/Tutzing  -  Mittwoch, 
15.  Juni,  15  Uhr,  Kulturnachmittag 
im  Undosa-Seerestaurant,  Seestu¬ 
be. 

Weißenburg-Gunzenhausen  - 

Sonnabend,  18  Juni,  14.30  Uhr, 
Treffpunkt  Anleger  Schlungenhof. 
Gemeinsame  Schiffsfahrt  auf  dem 
Altmühlsee,  anschließend  gemüt¬ 
liche  Kaffeerunde  in  der  „Seegast¬ 
stätte“,  Schlungenhof. 

Ingolstadt  -  Sonnabend,  19.  Juni, 

14.30  Uhr,  Monatliches  Heimat¬ 
treffen  im  Gasthaus  „Bonschab“, 
Münchner  Str.  8,  Ingolstadt. 

BRANDENBURG 


ger  Gewässer.  Anmeldung  unter 
Telefon  (0  33  81)  21  29  22. 

BREMEN 

Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel. 
(04  21)  25  09  29,  Fax  (04  21) 
25  01  88,  Hodenberger 
Straße  39  b,  28355  Bremen. 
Geschäftsführer:  Bernhard 
Heitger,  Telefon  (04  21)  51  06  03,  Heil- 
bronner  Straße  19,  28816  Stuhr 

Bremen  -  Sonntag,  12.  Juni  ist 
Anmeldeschluß  für  das  Sommer¬ 
fest  am  24.  Juni  (15  Uhr)  im  Bar- 
lach-Haus.  Anmeldungen  unter 
Telefon  (04  21)  8  61  76. 

HESSEN 

Vors.:  Margot  Noll,  Am 
Storksberg  2,  63589  Lin¬ 
sengericht,  Telefon  (0  60  51) 
7  36  69 


Frankfurt  am  Main  -  Montag, 
13.  Juni,  14  Uhr,  Monatstreffen  der 
Ost-  und  Westpreußen,  Danziger 
und  Memelländer  im  Haus  der 
Heimat,  Porthstr.  10,  Frank¬ 
furt/Main.  Themen:  Begrüßung 
und  Einleitung,  Für  Sie  zu¬ 
sammengetragen  und  notiert,  Wie 
war  es  in  Berlin,  Teilnehmer  ge¬ 
stalten  das  Programm. 

Wiesbaden  -  Dienstag,  14.  Juni, 
15  Uhr,  Frauengruppe:  „Kaffee¬ 
trinken  im  Grünen“  im  Wiesbade¬ 
ner  Tennis-  und  Hockey-Club 
Wiesbaden,  Nerotal,  Gaststätte, 
ESWE-Bus,  Linie  1,  Haltestelle 
Nerotal  (Endhaltestelle).  Wer  Lust 
zu  einem  Spaziergang  hat,  steigt 
bereits  an  der  Haltestelle  Krieger¬ 
denkmal  aus.  Von  dort  geht  die 
Gruppe  um  14.30  Uhr  durch  die 
Nerotal-Anlagen  zur  Gaststätte. 
Organisation  und  Leitung:  Helga 
Kukwa.  -  Donnerstag,  16.  Juni,  18 
Uhr,  Stammtisch  im  Restaurant 
„Kleinfeldchen“,  Wiesbaden,  Hol¬ 
lerbornstraße  9.  Serviert  wird  fri¬ 
scher  Stangenspargel  mit  Schin¬ 
ken.  Es  kann  auch  nach  der 
Speisekarte  bestellt  werden.  Bitte 
anmelden  bis  10.  Juni  bei  Familie 
Schetat  Telefon  (06  12  2)  15  35  8. 
Auch  wer  das  Stammessen  nicht 
möchte,  sollte  sich  wegen  Platz¬ 
disposition  unbedingt  anmelden. 
ESWE-Busverbindungen  Linie  4, 
17,  23,  24  und  27  (Haltestelle 
Kleinfelden). 

NIEDERSACHSEN 

Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335 
Lüneburg,  Telefon  (0  41  31) 
4  26  84.  Schriftführer  und 
Schatzmeister:  Gerhard 

Schulz,  Bahnhofstraße  30  b, 
31275  Lehrte,  Telefon  (0  51  32)  49  20.  Be¬ 
zirksgruppe  Lüneburg:  Manfred  Kirrin- 
nis,  Wittinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (0  51  41)  93  17  70.  Bezirksgruppe 
Braunschweig:  Fritz  Folger,  Sommerlust 
26,  38118  Braunschweig,  Telefon  (05  31)  2 

50  93  77.  Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
von  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584  Für¬ 
stenau,  Telefon  (0  59  01)  29  68.  Bezirks¬ 
gruppe  Hannover:  Christine  Gawronski, 
Zilleweg  104,  31303  Burgdorf,  Telefon  (0 

51  36)  43  84 


Hannover  -  Freitag,  17.  Juni,  15 
Uhr,  Treffen  zum  Spaziergang  der 
Gruppe  Hannover  am  Kiosk  vor 
dem  Haupteingang  der  Herren¬ 
häuser  Gärten. 

Buxtehude  -  Sonnabend,  18.  Ju¬ 
ni,  Ferientreffen  der  Ost-  und 
Westpreußen  in  Seeboden  am 
Millstätter  See  (Österreich)  bis 
zum  25.  Juni.  Weitere  Informatio¬ 
nen  bei  W.  Weyer,  Telefon  (04  16 
1)  34  06. 


rm 


Landesvorsitzender:  Horst 
Haut,  Oranienburger 
Chaussee  7,  16515 

■  '  Schmachtenhagen,  Telefon 
und  Fax  (0  33  01)  80  35  27. 
Ehrenvorsitzender:  Georg 
Vögerl,  Buggestraße  6, 12163  Berlin,  Tele¬ 
fon  (0  30)  8  21  20  96,  Fax  (0  30)  8  21  20 
99 


NORDRHEIN-WESTFALEN 


94  54  59 


Vors.:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Werstener 

Dorfstraße  187,  40591  Düs¬ 
seldorf,  Tel.  (02  11)  39  57 
63.  Postanschrift:  Buchen- 
ring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (0 
29  64)  10  37,  Fax  (0  29  64) 


Brandenburg  a.  d.  Havel  - 

Sonnabend,  18.  Juni,  traditionelJe 
Dampferfahrt  über  Brandenbur¬ 


Köln  -  Dienstag,  7.  Juni,  14  Uhr, 
Treffen  im  Kolpinghaus,  Köln  St. 


Apern,  Helenenstr.  32.  Thema  der 
Veranstaltung  mit  Rechtsanwalt 
Rönne  ist  die  Versorgungs-  und 
die  Betreuungsvollmacht  sowie 
die  Patientenverfügung.  Gäste 
herzlich  willkommen. 

Dortmund  -  Montag,  20.  Juni, 

14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in 
den  Ostdeutschen  Heimatstuben, 
Landgrafenschule,  Ecke  Märki¬ 
sche  Straße. 

Delmenhorst  -  Dienstag,  7.  Juni, 

15  Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe 
in  der  „Delmeburg“.  -  Dienstag,  7. 
Juni,  15  Uhr,  Treffen  der  Männer¬ 
gruppe  in  der  Heimatstube,  Loui¬ 
senstraße  34.  -  Donnerstag,  9.  Ju¬ 
ni,  besucht  die  Gruppe  das 
Museumsdorf  in  Cloppenburg. 
Anmeldungen  an  Georg  Jakubeit. 

Neuss  -  Sonnabend,  11.  Juni,  12 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  zu  ihrem 
diesjährigen  Grillfest  an  der  Cor¬ 
neliuskirche  in  Neuss-Erfttal.  Ne¬ 
ben  dem  Angebot  ostpreußischer 
Spezialitäten  sowie  Kaffee  und 
Kuchen  besteht  die  Möglichkeit 
des  Erwerbs  von  Bernstein  an  ei¬ 
nem  dafür  eingerichteten  Stand. 
Als  öffentliche  Veranstaltung  steht 
sie  natürlich  allen  interessierten 
Bürgern  offen. 

Bielefeld  -  Donnerstag,  16.  Juni, 

16  Uhr,  Literaturkreis  in  der  Wil- 
helmstr.  13,  6.  Stock. 

Gütersloh  -  Donnerstag,  16.  Ju¬ 
ni,  15  Uhr,  Treffen  der  Ostpreußi¬ 
schen  Frauengruppe  im  Güterslo- 
her  Brauhaus,  Unter  den  Ulmen 

9.  -  Beim  Deutschlandtreffen  tra¬ 
fen  sich  in  der  Messe  Berlin  die 
Heimatvertriebenen  und  die  in 
Ostpreußen  verbliebenen  Ost¬ 
preußen.  Zehntausende  Ostpreu¬ 
ßen  aus  Deutschland,  Europa  und 
von  Übersee,  die  sich  ihrer  Hei¬ 
mat  verbunden  fühlen,  waren  an¬ 
gereist.  Die  Hauptansprache  im 
Rahmen  der  Großkundgebung 
wurde  vom  sächsischen  Minister¬ 
präsident  Prof.  Dr.  Georg  Milbradt 
gehalten.  Im  Geist  des  Friedens, 
der  Versöhnung,  der  Toleranz  und 
der  Achtung  der  Menschenrechte 
hätten  sie  die  richtigen  Lehren 
aus  der  Geschichte  gezogen,  sagte 
Milbradt  am  Sonntag.  Die  Gruppe 
Gütersloh  der  Landsmannschaft 
war  bereits  am  Freitag  mit  einem 
vollen  Bus  in  Richtung  Berlin  ge¬ 
startet.  Auf  dem  Programm  der 
dreitätigen  Fahrt  stand  eine  drei¬ 
stündige  Schiffsfahrt  auf  den  Ber¬ 
liner  Gewässern,  eine  Führung 
durch  das  Regierungsviertel  und 
eine  dreistündige  Stadtrundfahrt. 
Milbradt  erinnerte  an  das  Schick¬ 
sal  der  Vertriebenen  in  der  DDR, 
die  über  ihre  Erlebnisse  nicht  hät¬ 
ten  sprechen  dürfen.  Es  sei  Aufga¬ 
be  jeder  neuen  Generation,  die 
Geschichte  der  ehemals  deutsch 
besiedelten  Gebiete  wach  zu  hal¬ 
ten,  an  das  Schicksal  der  Vertrei¬ 
bung  zu  erinnern  und  einen  Dia¬ 
log  mit  allen  Völkern  zu  führen. 
Die  Ostpreußen  sind  eine  von  21 
Landsmannschaften  im  Bund  der 
Vertriebenen.  Der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  gehören  rund 
200.000  Mitglieder  an.  Das 
Deutschlandtreffen  bot  ein  reich¬ 
haltiges  Programm  mit  Ausstel¬ 
lungen,  Vorträgen,  Lesungen,  ei¬ 
nem  kulturellen  Nachmittag  mit 
Folklore,  Chören  u.  ostpreußi¬ 
schem  Brauchtum  sowie  ein  um¬ 
fangreiches  Forum  ideeller  und 
gewerblicher  Anbieter  rund  um 
Ostpreußen. 

Ennepetal  -  Donnerstag,  16.  Ju¬ 
ni,  18  Uhr,  Monatstreff  in  der  Hei¬ 
matstube. 

Düsseldorf  -  Donnerstag,  2.  Ju¬ 
ni,  19.30  Uhr,  Offenes  Singen, 
Ostpreußenzimmer  412/312, 
GHH.  Mittwoch,  8.  Juni,  15  Uhr, 
Ostdeutsche  Stickerei  im 
Zwischengeschoß  GHH.  Freitag, 

10.  Juni,  18  Uhr,  Stammtisch  im 
Rest.  Pils,  Eller-Lierenfeld,  Schle¬ 
sische  Str.  92.  Sonnabend,  18.  Ju¬ 
ni,  14  Uhr,  Wandertreff  „Pegel¬ 
uhr“,  Düsseldorf  Altstadt.  Treffen 
an  der  Pegeluhr,  mit  dem  Boot 
zum  Kaffeetrinken  nach  Mön- 
chenwerth. 

Düren  -  Dienstag,  21.  Juni,  Ta¬ 
gesausflug  zur  Warsteiner  Braue¬ 
rei  mit  Schiffsfahrt  und  Besichti¬ 
gungen.  Mittagessen  und  Kaffee 
mit  Kuchen  sind  im  Preis  enthal¬ 
ten,  zirka  53  Euro. 

Schwelm  -  Sonnabend,  18.  Juni, 

15.30  Uhr,  Grillnachmittag  im  Jo¬ 


hannes  Gemeinde  Haus,  Kaiserstr. 
71. 

RHEINLAND-PFALZ 

Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne, 
Wormser  Straße  22,  55276 
Oppenheim 


Neustadt  a.  d.  Weinstraße  - 

Sonnabend,  18.  Juni,  14.30  Uhr, 
Ausflugstag  nach  St.  Martin.  Treff¬ 
punkt  ist  der  Bahnhofsvorplatz  in 
Neustadt,  Fahrt  nach  St.  Martin 
mit  Pkw,  dort  Wanderung  in  der 
Rheinebene.  Nach  Rückkehr  ge¬ 
mütliches  Beisammensein  in  der 
Gaststätte  „Haus  am  Weinberg“. 
Anmeldung  bis  10.  Juni  bei  Herrn 
Schusziara,  Telefon  (06  32  1)  13 
36  8. 

SACHSEN 

Vors.:  Erwin  Kühnappel. 
Geschäftsstelle:  Christine 
Altermann,  Telefon  und  Fax 
(03  71)  5  21  24  83,  Trütz- 
schlerstraße  8,  09117 

Chemnitz.  Sprechstunden 
Dienstag  und  Donnerstag,  9 

bis  16  Uhr 


Aschersleben  -  Donnerstag,  9. 
Juni,  14  Uhr,  Busfahrt  Wasserstra¬ 
ßenkreuz  Magdeburg,  Treffpunkt 
Bestehornhaus  -  Mittwoch,  15.  Ju¬ 
ni,  zwischen  14  und  16  Uhr, 
Handarbeits-  Frauennachmittag 
im  Bestehornhaus. 


SACHSEN-ANHALT 

Vors.:  Bruno  Trimkowski, 
Hans-Löscher-Straße  28, 
39108  Magdeburg,  Telefon 
(03  91)  7  33  11  29 


Magdeburg  -  Sonntag,  12.  Juni, 

14  Uhr,  monatliches  Gesamttref¬ 
fen,  „SV  Post“.  -  Dienstag,  21.  Juni, 

13.30  Uhr,  Stickerchen,  Immer- 
mannstr.  19.  -  Dienstag,  21.  Juni, 

15  Uhr,  Bowling,  Lemsdorfer  Weg. 
Dessau  -  Montag,  13.  Juni,  14 

Uhr,  Film:  „Mit  der  Eisenbahn 
nach  Ostpreußen“,  Krötenhof, 
Dessau.  -  Montag,  20  Juni,  14.30 
Uhr,  Singegruppe  in  der  Begeg¬ 
nungsstätte  H.  Rühmann.  -  Die 
Kreisgruppe  gratuliert  ihrer  Vor¬ 
sitzenden,  Sigrid  Krüger,  ganz 
herzlich  zum  80.  Geburtstag  am 
14.  Juni.  Sie  leitet  seit  1990  in  lei¬ 
denschaftlicher  und  beharrlicher 
Weise  die  Kreisgruppe  der  Ost-  u. 
Westpr.  Im  Sinne  der  heimat¬ 
lichen  Verbundenheit  und  Pflege 
des  Ostpreußischen  Kulturgutes 
ist  sie  als  Pädagogin  für  die  Kreis¬ 
gruppe  eine  echte  Bereicherung. 
Mit  ihrem  selbstlosen  Engage¬ 
ment  und  der  Dialogbereitschaft 
zu  unserer  Ostpr.  Heimat  ist  sie 


die  dominierende  Kraft  in  unserer 
Kreisgruppe  und  darüber  hinaus 
in  Sachsen-Anhalt  populär.  Die 
Mitglieder  der  Kreisgruppe  Des¬ 
sau  verehren  ihre  Vorsitzende 
und  danken  ihr  für  die  aufopfe¬ 
rungsvolle  Arbeit  zum  Wohle  un¬ 
serer  Landsleute,  denen  durch 
diese  Persönlichkeit,  gemeinsam 
mit  ihrem  Ehemann,  das  Heimat¬ 
gefühl  stets  gekonnt  nahegebracht 
wird.  Die  Kreisgruppe  wünscht 
der  Jubilarin  für  die  Zukunft  Ge¬ 
sundheit,  Wohlergehen  und  eine 
gesegnete  Zeit  im  Kreise  ihrer  Fa¬ 
milie.  Wir  wünschen  uns  für  un¬ 
sere  Landsleute  noch  recht  lange 
diese  rechtschaffene  Frau  an  un¬ 
serer  Spitze. 


SCHLESWIG-HOLSTEIN 

Vors.:  Günter  Petersdorf. 
Geschäftsstelle:  Telefon  (04 
31)  55  38  11,  Wilhelmi- 
nenstr.  47/49,  24103  Kiel 


Kiel  -  Donnerstag,  16.  Juni,  16 
Uhr,  Treffen  im  Grünen.  Die  Ost¬ 
preußen-Hilfsgemeinschaft  trifft 
sich  im  Bärenkrug  in  Molfsee,  zu 
erreichen  mit  der  Buslinie  501 
nach  Flintbek,  Haltestelle  Bären¬ 
krug.  Der  Bus  fährt  alle  zehn  Mi¬ 
nuten  ab  Kiel  Hauptbahnhof. 

Bad  Schwartau  -  Mittwoch,  8. 
Juni,  15  Uhr,  interessanter  Nach¬ 
mittag  der  Ortsgruppe  im  Restau¬ 
rant  des  Schwartauer  Tennisver¬ 
eins.  Mit  dem  bekannten  Autor 
Heinz  Buchholz  (Iwan  das  Panje- 
pferd). 

Uetersen  -  Der  angekündigte 
Besuch  der  beliebten  Buchautorin 
und  Publizistin  Ruth  Geede  hatte 
auf  der  Monatsversammlung  der 
Uetersener  Ost-  und  Westpreußen 
der  Ortsgruppe  wieder  ein  volles 
Haus  in  der  Kirchenstraße  7  be¬ 
schert.  Die  Vorsitzende  Ilse  Rudat 
konnte  fast  50  Mitglieder  und  Gä¬ 
ste  begrüßen.  Nach  Uetersen 
komme  sie  immer  sehr  gerne,  sag¬ 
te  Ruth  Geede  und  war  diesmal 
zum  12.  Mal  nach  Uetersen  ge¬ 
kommen,  um  wieder  aus  ihren 
Werken  zu  lesen.  Mit  ihren  89 
Jahren,  die  man  ihr  wirklich  nicht 
ansieht,  arbeitet  sie  noch  ständig 
am  Computer,  schreibt  in  der 
Preußischen  Allgemeinen  Zei¬ 
tung,  hält  Lesungen  in  ganz  Nord¬ 
deutschland  und  bringt  ale  zwei 
Jahre  ein  neues  Buch  heraus. 
Trotz  ihres  enormen  Arbeitspen¬ 
sums  wirkt  sie  ausgeglichen  und 
in  keiner  Weise  hektisch  und 
überarbeitet.  Man  kann  sie  wirk¬ 
lich  als  ein  Naturwunder  bezeich¬ 
nen.  Bevor  dieses  Naturwunder 
aus  dem  Erfahrungsschatz  ihres 
langen  Lebens  berichtete  und  aus 
ihren  Büchern  las,  gab  es  für  alle 
Besucher  wie  immer  die  gemütli¬ 
che  Kaffeestunde  an  hübsch  ge¬ 
schmückter  Kaffeetafel.  Dank  an 
Ulla  Hatje,  Dora  Pütz  und  Helfe- 
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Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ELCHNIEDERUNG 


Kreisvertreter:  Reinhold 

Taudien,  Fichtenweg  11, 
49356  Diepholz,  Telefon  (0 
54  41)  92  89  06,  Fax  (0  54 
41)  99  27  30. 


Kirchspieltreffen  Rauters- 
kirch-Seckenburg  -  Das  nächste 
Kirchspieltreffen  Rauterskirch- 
Seckenburg  findet  vom  17.  bis 
19.  Juni  wieder  im  „Parkhotel 
Deutsches  Haus“  in  Bad  Nen¬ 
ndorf  in  der  Nähe  von  Han¬ 
nover  statt.  Das  Parkhotel  liegt 
in  der  Ortsmitte  dieses  Kur¬ 
ortes.  Die  Einladung  zu  diesem 
Treffen  ist  im  letzten  Heimat¬ 
brief  veröffentlicht  worden.  Die 
Veranstaltung  beginnt  am  Fre¬ 
itag,  den  17.  Juni,  um  10  Uhr. 
Teilnehmer,  die  bereits  am  Don¬ 
nerstag  anreisen,  können  sich 
im  Restaurant  des  Parkhotels 
Treffen.  Die  offizielle  Mit¬ 
gliederversammlung  beginnt 
am  Sonnabend,  den  18.  Juni,  um 
14  Uhr  im  Saal  des  Parkhotels. 
Im  Mittelpunkt  dieser  Ver¬ 
anstaltung  werden  Berichte 
über  das  Heimatgebiet  und 
Wahlen  stehen.  Das  gesellige 
Beisammensein  ist  für  diesen 
Tag  bis  22  Uhr  vorgesehen.  Um 
das  Treffen  hinreichend  vor¬ 
bereiten  zu  können,  wird 
wieder  sehr  darum  gebeten,  die 
Anmeldungen  zum  Treffen 
umgehend  der  Geschäftsstelle 
der  Kreisgemeinschaft  in  49356 
Diepholz,  Fichtenweg  11 
zuzuleiten.  Übernachtungs- 
möglichkeiten  bietet  das  „Park¬ 
hotel  Deutsches  Haus“  unter 
der  Anschrift  Bahnhofstraße  22, 
31542  Bad  Nenndorf,  Telefon 
(05  72  3)  94  37  0,  Telefax  (05  72 
3)  94  37  50  0,  unter  Hinweis 
„Treffen  Elchniederung“  oder 
vermittelt  das  Verkehrsbüro, 
Am  Thermalbad  1,  31542  Bad 
Nenndorf,  Telefon  (05  72  3)  34 
49  oder  (05  72  3)  19  43  3. 


KONIGSBERG-STADT 


Stadtvorsitzender:  Klaus 
Weigelt.  Geschäftsstelle: 
Annelies  Kelch,  Luise-Hen- 
sel-Straße  50,  52066  Aa¬ 
chen.  Patenschaftsbüro: 
Karmelplatz  5,  47049  Duisburg,  Tel.  (02 
03)  2  83-21  51 


Treffen  der  Schulgemein¬ 
schaft  der  Altst.  Knaben-Mit- 
telschule  zu  Königsberg  (Pr.)  in 

Bad  Pyrmont.  Das  Treffen  be¬ 
gann  mit  der  Begrüßung  durch 
den  Vorsitzenden  Manfred  Eck¬ 
stein  und  der  Bekanntgabe  der 
Tagesordnung.  Nach  der 
Vorstellung  des  Pro¬ 
grammheftes  2005  (Manfred 
Eckstein)  und  Neuem  aus  der 
Schülerliste  (Gerhard  Jelonnek) 
-  Totengedenken,  Adressen,  Än¬ 
derungen  und  Gründe  des  Fern¬ 
bleibens  -  hielt  Heinz  Krüger 
einen  Vortrag  über  das  Leben 
des  Schauspielers  Paul  Wegen- 
er.  Nach  dem  Abendessen  wur¬ 
den  Video-Aufnahmen  aus 
unserer  Heimat  gezeigt.  An¬ 
sonsten  diente  der  Abend 
der  Unterhaltung.  Bei  der 


Jahreshauptversammlung  am 
nächsten  Tag  wurde  das  Pro¬ 
tokoll  über  das  Treffen  2004 
verlesen,  ebenso  der  Kassen¬ 
bericht  für  die  Zeit  vom  1.  Janu¬ 
ar  2004  bis  31.  Dezember  2004. 
Im  Bericht  des  Vorsitzenden 
Manfred  Eckstein  wurde  unter 
anderem  erwähnt,  daß  in 
diesem  Jahre  unser  Schultreffen 
zum  19.  Mal  stattfindet,  daß  un¬ 
sere  Schule  vor  100  Jahren 
(1905)  gebaut  wurde  und  das 
Königsberg  (Pr)  vor  750  Jahren 
gegründet  worden  war.  Als 
Dank  erhielten  alle  Vor¬ 
standsmitglieder  eine  Video- 
Kassette  („Königsberg  is  dead“). 
Die  Kasse  war  von  Herbert 
Michalik  und  Frau  Annelene 
Gerber  geprüft  worden,  es 
fanden  sich  keine  Beanstandun¬ 
gen.  Bei  der  Neuwahl  des  Vor¬ 
standes  ergaben  sich  keine 
Veränderungen,  nachdem  der 
Vorstand  und  die  Kassenprüfer 
entlastet  worden  waren.  Es 
wurde  das  Programm-Heft  2005 
überreicht.  Für  die  nächste 
Jahresschrift  wurden  foigende 
Themen  vorgeschlagen:  Auf¬ 
sätze  aus  alten  Bürgerbriefen; 
Schloß  Königsberg  (Pr),  Musik¬ 
stadt  Königsberg  (auszugs¬ 
weise).  Wegen  der  Abnahme 
der  Teilnehmer  wurde  die 
Weiterführung  in  Frage  gestellt; 
alle  wollen  weitermachen.  Das 
nächste  Treffen  soll  vom  2  7. 
bis  30.  April  2006  stattfinden. 
Nach  dem  Kaffeetrinken  hielt 
Günther  Brilla  einen  Vortrag 
über  „Kant  und  die  heutige 
Zeit  in  Königsberg“.  Danach 
sprach  Heinz  Schimanski  über 
neueste  Informationen  über 
Ausgrabungen  am  Schloß  in 
Königsberg.  Nach  dem  Abend¬ 
essen:  gemütliches  Beisammen¬ 
sein.  Der  dritte  Tag  führte 
uns  in  das  zwölf  Kilometer  ent¬ 
fernte  Schieder-Schwalenberg. 
Zunächst  besuchten  wir  die 
Papiermühle  Plöger,  wo  uns 
der  letzte  Papier¬ 
macher  Wilfried 
Plöger  durch  die 
einzelnen 
Abteilungen 
führte.  Zum  Mit¬ 
tagessen  ging  es 
in  das  See-Res¬ 
taurant  „Schieder 
See“,  danach 
machten  wir  eine 
Rundfahrt  auf 
dem  Schieder  See, 
spazierten  über 
die  schönen  Anla¬ 
gen  und  genossen 
eine  Kaffeetafel 
auch  im  See- 
Restaurant.  Zum 
Abendbrot  waren 
wir  dann  wieder  in 
Bad  Pyrmont,  wo 
der  Abend  bei 
guter  Unterhaltung 
viel  zu  schnell  ver¬ 
lief.  Am  Tag  darauf 
hieß  es  nach  dem 
letzten  gemein¬ 
samen  Frühstück 
„Abschied- 
nehmen“.  Wir 
hoffen,  uns  im 
kommenden  Jahr 
gesund  und  auch 
munter  wieder¬ 
zusehen. 


SENSBURG 


Kreisvertreter:  Siegbert  Na- 
dolny,  Wasserstraße  9, 
32602  Vlotho,  Telefon  (0  57 
33)  55  85.  Geschäftsstelle: 
In  der  Stadtverwaltung 
Remscheid,  Nordstraße  74,  42849  Rem¬ 
scheid,  Telefon  (0  21  91)  16  37  18 


Heimattreffen  in  Bad 
Sassendorf  /  Dorftreffen  Hein¬ 
richsdorf  /  5.  Kirchspieltreffen 
Sorquitten  -  12.  Treffen  der  Dorf¬ 
gemeinschaft  Heinrichsdorf, 
Heinrichshöfen,  Rodowen,  und 
5.  Kirchspieltreffen  Sorquitten: 
Mit  Spannung  war  das  Heimat¬ 
treffen  der  Landsleute  aus  un¬ 
serem  Kirchspiel  seit  langem  er¬ 
wartet  worden.  Davon  zeugten 
bereits  im  Vorfeld  viele  Anfragen 
und  die  zahlreichen  Anmeldun¬ 
gen.  Zu  dem  Treffen,  das  alle 
zwei  Jahre  stattfindet,  reisten 
dann  auch  mit  Begeisterung  die 
Heimatfreunde  aus  allen  Teilen 
Deutschlands  an.  Nachdem  der 
Initiator  dieser  Treffen,  Lands¬ 
mann  Gerhard  Pfennig,  aus 
Gesundheitsgründen  die  Leitung 
Anfang  2004  an  den  Ebenfalls 
aus  Heinrichshöfen  stammenden 
Heimatfreund  Manfred  Buch¬ 
holz  übergab,  hatte  dieser  zum 
Treffen  eingeladen  und  fungierte 
auch  als  Organisator.  Durch  die 
Eröffnungsansprache  zog  sich 
wie  ein  roter  Faden  die  Thematik 
„Flucht  und  Vertreibung“  sowie 
„Treue  zur  Heimat“.  Ein¬ 
drucksvoll  wurden  die  Zuhörer 
in  die  Zeit  vor  60  Jahren,  aber 
auch  in  die  Jahre  danach  zurück¬ 
versetzt,  zumal  viele  der  Anwe¬ 
senden  noch  bis  in  die  50er  und 
60er  Jahre  in  der  ostpreußischen 
Heimat  lebten.  Fortsetzung  folgt. 


TILSIT-STADT 


Stadtvertreter:  Horst  Merti- 
neit.  Geschäftsstelle:  Tel.  (04 
31)  7  77  23  (Anrufbeant¬ 
worter),  Diedrichstraße  2, 
24143  Kiel 


Realgymnasium  /  Oberschule 


für  Jungen  -  die  Beteiligung 
am  regionalen  Berliner  Schul¬ 
treffen  zeichnete  sich  diesmal 
durch  besondere  Vielfalt  aus. 
Schulkameraden  aus  Hessen, 
Niedersachsen,  NRW,  Thüringen 
und  Schleswig-Holstein,  die 
zum  Deutschlandtreffen  der 
Ostpreußen  nach  Berlin  ge¬ 
kommen  waren,  nutzten  die 
Gelegenheit,  im  Kreise  der 
Berliner  Schulkameraden  ein 

Eaar  frohe  Stunden  im  Sportler- 
eim  an  der  Arcostraße  zu 
verbringen.  In  gemütlicher 
Runde  bei  Kaffee  und  Ku¬ 
chen  wurden  Gedanken  und 
Erinnerungen  ausgetauscht.  In 
seiner  kurzen  Ansprache  ging 
Hans  Dzieran  auf  die  derzeitige 


Landsmannschaftliche  Arbeit 
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rinnen.  Danach  erlebten  die  Be¬ 
sucher  einen  in  jeder  Hinsicht 
zauberhaften  Nachmittag.  Ruth 
Geede  erzählte  zu  Beginn  aus  ih¬ 
rer  Kindheit  und  entführte  sie  in 
das  Ostpreußen,  wie  es  einmal 
war  mit  seiner  natürlichen  Le¬ 
bensweise.  Alte  mundartliche  Be¬ 
griffe  aus  der  Kinderzeit  waren 
wieder  zu  hören,  die  man  schon 
fast  vergessen  hatte.  Bei  den  vor¬ 
gelesenen  Geschichten  aus  ihren 
Büchern  amüsierten  sich  die  Zu¬ 
hörer  besonders  über  die  von 
Oma  Kattern,  die  sich  zum  100. 
Geburtstag  ein  Bett  wünschte. 
Auch  die  jüngeren  Besucher  die¬ 
ser  Veranstaltung  waren  hingeris¬ 
sen.  Ruth  Geede  erhielt  viel  Bei¬ 
fall  und  versprach,  im  nächsten 
Jahr  wiederzukommen.  Auch  die 
Rose  zum  Muttertag  für  sie  und 
alle  Damen  ab  80  Jahren  fehlte 
nicht.  Die  nächste  Zusammen¬ 
kunft  der  Uetersener  Ostpreußen 
ist  die  sommerliche  Busfahrt  am 
Sonntag,  den  3.  Juli  von  den  be¬ 
kannten  Haltestellen.  Die  genau¬ 
en  Abfahrtszeiten  werden  noch 
in  der  Uetersener  Tageszeitung 
bekanntgegeben.  Die  Fahrt  geht 
nach  Dersau  mit  Mittagessen  im 
Restaurant  „Zur  Mühle“  und 
anschließender  zweistündiger 


Situation  in  Tilsit  ein.  Seine 
Broschüre  „Die  Stadt,  die  einst¬ 
mals  Tilsit  war,  schaut  wieder 
nach  Europa“  fand  allgemeines 
Interesse.  In  ihr  wird  die 
Entwicklung  der  vergangenen 
15  Jahre  chronologisch  im 
Spiegel  der  russischen  Presse 
dokumentiert.  Hans-Erhard 
von  Knobloch  berichtete  von 
seinen  neuesten  Memelland- 
Forschungen  und  überreichte 
der  Schulgemeinschaft  den 
Band  9  der  Wischwill- 
Chronik.  Viel  zu  schnell  schlug 
die  Stunde  des  Abschieds. 
Besonderer  Dank  galt  Heinz- 
Günther  Meyer,  der  die  Ver¬ 
anstaltung  gelungen  vorbereitet 
hatte. 


Schiffsrundfahrt  auf  dem  großen 
Plöner  See.  Die  Sommerpause  ist 
in  diesem  Jahr  im  Juni. 

Malente  -  Fahrt  durch  die  schö¬ 
ne  Ostholsteinische  Schweiz.  Die 
Ortsgruppe  Malente  hatte  am  18. 
Mai  2005  ihren  großen  Tag  beim 
Ausflug  in  die  blühende  Natur. 
Bei  schönem  Wetter  führte  die 
Fahrt  durch  die  Ostholsteinische 
Landschaft  an  gelbblühenden 
Rapsfeldern  und  hellgrünen  Bü¬ 
schen  und  Bäumen  vorbei.  Die 
jut  besuchte  Fahrt  ging  von  Ma- 
ente  über  den  Gömnitzer  Berg, 
das  Süseler  „Hügelland“  mit  Blick 
auf  die  Ostsee  in  die  östliche 
Holsteinische  Schweiz.  Auf  dem 
Erdbeerhof  Dahl  in  Warmsdorf 
wurden  die  Ausflügler  bereits 
an  der  festlich  gedeckten  Kaffee¬ 
tafel  erwartet.  Bei  Kaffee  und  Ku¬ 
chen  wurde  in  aufgelockerter 
Runde  sich  zwanglos  unterhalten. 
Nach  der  Kaffeepause  wurde  der 
neu  gestaltete  Bauernmarkt  er¬ 
forscht  und  das  Hofgelände  be¬ 
sichtigt.  Auch  bei  der  Heimfahrt 
erfreuten  sich  die  Teilnehmer  am 
frischen  Grün  sowie  an  den  safti¬ 
gen  Wiesen  und  bestellten  Fel¬ 
dern.  Der  Vorsitzende  Klaus 
Schützler  gab  Erläuterungen  zur 
Züchtung  sowie  Anbau  und  Ver¬ 
wendung  des  Rapses  und  machte 
im  Zuge  der  Fahrt  auf  Besonder¬ 
heiten  des  Kreises  Ostholstein 
aufmerksam. 

Anzeigen 


Urlaub  /  Reisen 


Ostpreußen  sehen  und  Wiedersehen 

Anreise  im  Imken-Fernreisebus  ab  Oldenburg,  Bremen,  Hannover 

10-tägige  Reisen  nach  Masuren  oder  Königsberg  oder  Nidden 
Kombination:  Masuren-Königsberg;  Masuren-Danzig;  Königsberg-Nidden 
10,-täg.  Flugreise:  Königsberg  -  Nidden  -  Insterburg. 

Schiffs-  und  Flugreisen:  Jede  Woche  zwischen  Mai  und  September  nach 
Nidden  und  Schwarzort  (4  Hotels  zur  Auswahl) 
Fahrradwandern  in  Masuren 

Radeln  Sie  durch  eine  der  schönsten  Landschaften  Europas  •  Anreise  mit 
Bus,  Bahn  oder  Flugzeug  •  Unsere  Reiseleitung  betreut  Sie  bei  allen  Reisen 

Termine:  Jede  Woche  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  September  an  €  480,- 

Fahrradwandern  im  nördlichen  Ostpreußen 

Wir  bringen  sie  mit  Bus  oder  Flugzeug  nach  Königsberg  ■  5  Radeltage  u.a. 
Trakehnen,  Kur.  Nehrung,  Samland,  Elchniederung,  Tilsit,  Gilge 
•  Busbegleitung  • 

Termine:  Jede  Woche  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  September  an  €  895,- 
Prospekte,  Informationen,  Buchung  auch  unter  www.imken.com 
IMKEN  touristik  •  26215  Wiefelstede,  Tel.  04402-96880 


„Pension  Hubertus" 

Nähe  Sensburg  -  neu  nach 
westlichem  Standard  gebaut  - 
alle  Zimmer  mit 
DU/ WC,  Telefon,  TV,  Radio; 

Sauna  im  Haus;  sehr  persönliche 
deutschsprachige  Betreuung 
gerne  kostenlose  Information: 

0  41  32/80  86  •  Fax:  80  66 


Ferien  in  Masuren 

Trygort/Wegorzewo  (Angerburg) 

Mod.  Zimmer  m.  Dusche  (Preis  pro 
Nacht  und  Pers.  16,00  €  inkl.  Frühstück) 
Info  +  Buchung  Brygida  Fay  (deutschspr.) 
11-600  Trygort/Wegorzewo  Trygort  1 
Tel.:  0048501041800  +  055136146 
E-mail  brygidafaj@o2.pl 
www.trygort.prv.pl 


NEU 

Städtereisen  per  Schiff 

Helsinki  -  Stockholm  -  Turku  -  Tallin  -  Riga 

jede  Woche 

Nordostpreußen 

Litauen  -  Memelland 
GUS-Gebiet  -  Königsberg  -  Tilsit 

Ihre  Traumziele 

die  Kurische  Nehrung  +  Lettland  +  Estland 

Flugreisen:  ab  Köln  -  Frankfurt  -  Hannover  -  Hamburg 
nach  Polangen  /  Memel  oder  Kaunas 

täglich  ab  Hamburg  -  Polanqen  -  Kaunas 

Schiffsreisen:  ab  Kiel  nach  Memel 


mit  uns  auch  Gruppenreisen 


ROCEBU 

Deutsch-Litauisch-Russische-Touristik 
21368  DAHLENBURG  •  Dannenberger  15 
Tel.  05851  -  221  (Auch  20.30  -  22.00  Uhr) 
21335  Lüneburg  -  Bei  der  Ratsmühle  3 
Tel.  04131  -43261 

Bürozeit:  10.00  -  12.00  /  16.00  -  18.00  Uhr 


Leba  -  Ostsee 

Pensionat  Krystyna 

Weststandard  /  deutsche  Leitung 
Tel./Fax:  0048(0)59/8662127 
www.maxmedia.pl/pensjonatkrystyna 


Lüneburg  -  Am  Mittwoch, 
den  8.  Juni  findet  um  19.30 
Uhr  ein  Vortrag  im  Ostpreu¬ 
ßischen  Landesmuseumn  in 
der  Ritterstraße  10,  Lüne¬ 
burg,  statt.  Thema  des  Vor¬ 
trags:  „Das  Schloß  des  Gene¬ 
rals  Friedrich  Wilhelm  Graf 
Bülow  von  Dennewitz  und 
die  .Erinnerungsstücke’  an 
die  Befreiungskriege  im  ost¬ 
preußischen  Grünlioff“.  Den 
Vortrag  hält  Dr.  Heinrich 


Lange,  Berlin.  Der  Eintritt 
kostet  drei  Euro,  ermäßigt 
zwei  Euro.  Nähere  Infor¬ 
mationen  beim  Ostpreußi- 
sclien  Landesmuseum,  Rit¬ 
terstraße  10,  21335 

Lüneburg,  Telefon:  (04  13 
1)  75  99  51  1,  Internet:  kul- 
turreferat@ostpreussi- 
sclies-landesmuseum.de. 
Öffnungszeiten:  Dienstag 
bis  Sonntag  von  10  bis  17 
Uhr.. 


Reisedienst  Einars  Berlin  -  Klaipeda/Memel 
Kaliningrad/Königsberg  -  Tilsit  -  Masuren 

•  individuelle  Reisen  ins  gesamte  ehemalige 
Ostpreußen  planen  und  erleben 

•  ideal  für  Familien-  und  Ahnenforschung, 
Genealogie 

•  exklusiv  für  Gruppen  von  einer  bis  sechs  Per¬ 
sonen 

•  faire  Preise  nach  Kilometern  berechnet 

www.einars.de  •  Tel&Fax  0049-30-4232199 


Neue  Pension  in  Kaliningrad, 
Pawlowa  21  (Quednau) 

EZ,  Du./ WC  25  €/DZ  50  €/günst.  Miet¬ 
wagen,  deutschsprachig,  Tel./Fax  007- 
0112-584351  oder  Info  04532-400910, 
e-mail:  pobethen-dietmar@t-online.de 


Seniorenfreizeiten  im  Ostheim  in  Bad  Pyrmont 


Sommerfreizeit 

Herbstfreizeit 

Preise: 


11.  Juli  bis  25.  Juli  2005  14  Tage 

26.  September  bis  6.  Oktober 2005  lOTage 

10  Tage  Doppelzimmer/Person  €  374,00  /  Einzelzimmer  €  434,00 
14  Tage  Doppelzimmer/Person  €  514,00  /  Einzelzimmer  €  598,00 


Alle  Preise  beinhalten  Vollpension,  die  Gästebetreuung,  eine  Halbtagesfahrt  und  eine  Reise- 
Rücktrittskostenversicherung.  Die  Kurtaxe  wird  vom  Staatsbad  separat  erhoben. 

Anfragen  und  Anmeldungen  (nur  schriftlich)  richten  Sie  bitte  an:  Ostheim  -  Jugendbildungs¬ 
und  Tagungsstätte,  Parkstraße  14  -  31812  Bad  Pyrmont,  Telefon:  05281  -9361-0,  Fax:  05281 
-9361-11,  Internet:  www.ostheim-pyrmont.de,  E-Mail:  info@ostheim-pyrmont.de 

Freie  Termine  für  Gruppen  (Klassen-,  Schul-,  Orts-,  Kirchspieltreffen  usw.)  auf  Anfrage 
und  im  Internet  unter  www.ostheim-pyrmont.de 
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Masuren-Danzig-Königsberg 
Kurische  Nehrung 


DNV-Tours  Tel.  071  54/1  31  830 


25938  Wyk  auf  Föhr,  Erholung  wäh¬ 
rend  des  ganzen  Jahres!  Ruhige 
Ferienwohnungen  dicht  am  Meer, 
direkt  am  Wald.  Prinzen,  Birken¬ 
weg  1,  Tel.  0  46  81  /  27  95  ab  18  Uhr. 


Geschäftsanzeigen 


Fibromyalgie 


Osteoporose 


Urlaub  in  Masuren/Osterode 

Zimmer  mit  sep.  Eingang  u.  Garage 
zu  vermieten,  zur  Verfügung  stehen 
1  Einzelzi.,  3  Zimmer  jeweils 
2  Einzelbetten,  im  Winter  geheizt 
TeL/Fax  0048  89  646  42  61 
Dorota  u.  Krzystof  Rojewscy 
ul.  3go  Maja  19,  PL  14-100  Ostroda 
E-mail  dorotarojewska@02.pl 


Berlin-Besucher 

App.  f.  2  Personen,  bestens  ausge¬ 
stattet.  Mit  Terrasse,  ebenerdig,  kei¬ 
ne  Haustiere,  gute  Verkehrsanbind. 
(Heiligensee)  Tel.  0  30/4  31 41  50 


Autoren  , ,  f 
gesucht ! 

Seit  25  Jahren  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher 
von  noch  unbekannnten  Autor/innen:  Biographien, 
Romane,  Erzählungen,  Gedichte,  Sachbücher. 
Kurze  Beiträge  passen  vielleicht  in  unsere  hoch¬ 
wertigen  Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich.  Schicken 
Sie  es  uns  vertraulich  zu  -  es  kommt  in  gute 
Hände! 

R.G.  FISCHER  VERLAG 

Orber  Sfr.  30  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0 


%  % 

\°r% 


*7°^  % 


Grömitz/Ostsee,  Haus  Danzig, 
Claus  +  Ilse  Plog,  Zi.  m.  Super- 
Frühst.,  Telefon  0  45  62/  66  07  oder 
01  73/9  33  90  75 


FeWo  Berlin,  Top-Lage,  Top-Zu¬ 
stand,  bis  4  Pers.,  ab  30  Euro/Tag 
Tel.  030/21  75  07  09 


SCHEER-REISEN 

9  Tg.  Masuren  mit  Danzig,  Marienburg,  El¬ 
bing  u.  Oberlandkanal  ab  350,-  €  p.  P. 

11.  Tg.  Ostpreußenrundfahrt,  Königsberg, 
Pillau,  Kur.  Nehrung,  Memel,  Masuren, 
699  -  €  p.  P.  inkl.  HP/DZ/DU/WC. 

Tel.  0202  500077,  Fax  506146 
E-Mail  info@scheer-reisen.de 
www.Scheer-Reisen.de 


Kompetenz  fr  QuaNtAH 


Fridlng  h  htäHnunri. 
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Verlag 

_  sucht 

Autoren 
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Vorsoge-  und  REHA-Einrichtung  für  alle  Kassen,  beihilfefähig 

Fachärzte  für  KARDIOLOGIE,  RHEUMATOLOGIE  und  NATURHEILVERFAHREN. 

Behandlungen  von  Krankheiten  des  Herzens  und  des  Kreislaufs,  arteriellen  Durch¬ 
blutungsstörungen,  rheumatischen,  orthopädischen  und  Stoffwechsel-Erkrankun¬ 
gen,  Knochenschwund,  Weichteil-Rheumatismus  und  nach  Schlaganfall. 

Sanatorium  Winterstein 

Biomechanische  Stimulation  (BMS)  •  Biophotonlaser  •  medizin.  Trainingstherapie 
(Isokinetik)  •  Magnetfeldtherapie  •  Ozon-Therapie  •  Druckstrahlmassagen  •  Ganz¬ 
körperkältetherapie -110°  •  Infrarotkabine«  Schallwellentherapie«  Zhendong-Master 
sowie  herkömmliche  physikalische  Anwendungen. 


Geniessen  Sie  Ihren  Kuraufenthalt  im  bekanntesten  Kurort  Deutschland  s  -  BAD  KISSINGEN 


Alle  Zimmer  mit  WC  /  DU  od.  Bad,  Durchwahltelefon,  Zimmersafe  und  Kabel-TV. 

Ambulante- oder  Beihilfekur  59,-  €*  Private  Pauschalkur 

inklusive: 

-  =  Pro  Tag  und  Person,  Unterbringung,  alle  Mahlzeiten  mit  Kurtaxe,  drei  Arzttermine  und  alle 
Getränken,  Nachmittagskaffee,  Mineralwasser  und  Obst 


Kostenfreie 
Telefonnummer 

0800  -  843  8373 


Gratis-Prospekt  und  Informationen  unter: 

Pfaffstraße  1-11  •  97688  Bad  Kissingen 
0971  /  827-0  Telefax  0971  /  827-106 
Hk.  www.sanatorium-winterstein.de 


ärztl.  verordneten  Behandlungen 

nur  98,-€* 

spezielles  Therapieangebot: 

BLASENSCHWÄCHE 

ohne  Zusatzkosten! 

(nicht  anwendbar  mit  Hüft-  /  Beinprothese/n) 


Gerne  stellen  wir  Ihnen  bei  allen  Kurarten,  ab  einer  Dauer  von  21  Tagen, 
unseren  beliebten  und  kostengünstigen  Fahrservice  zur  Verfügung. 


Verschiedenes 


Die  Heimat  erfahren.  Lifemobil 
Seniorenfahrzeuge.  Tel.  0  59  21/ 
78  89  24 
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Suche  für  Familienforschung 
„Der  Kreis  Bartenstein/ 
Ostpreußen  in  Bildern" 

Herausg.  v.  d.  Heimatkreis¬ 
gemeinde  Bartenstein 
Nienburg  1989  -  Alpe  Verlag 
ISBN  3924792-10-0 
Angebote  an: 

Hanna  Kollwer-Heinrich 
Krefelder  Straße  21 
48529  Nordhorn 


FeWo  Berlin,  Top-Lage,  Top-Zu¬ 
stand,  bis  4  Pers.,  ab  30  Euro/Tag 
Tel.  030/21  75  07  09 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

040-27  88  28  50 


Immobilien 


Campingplatz:  Verkauf,  evtl,  ganz, 
mehrere  Häuser,  modern  einge¬ 
richtet,  beste  Lage  am  Beldahnsee, 
Wigrinnen,  Masuren.  Rückfra¬ 
gen:  Tel.  0  22  24/1  06  95 


Multiple  Sklerose? 
Wir  lassen  Sie  nicht 
alleine!  Aufklären, 
beraten,  helfen. 

01805/777007 


Videofilme  und  DVDs 

vom  Berliner 

Deutschlands,  d.  Ostpreußen  2005 

u.  Ostpreußenfilme  erhalten  Sie  bei: 

Harald  Mattem 

H.-Brüggem.-Str.  6,  24937  Flensburg 
T.:  04  61/5  12  95  Fax:  0403603014800 
E-Mail:  ostprvideo@aol.com 
Internet:  www.ostpreussen-aktuell.de 


I  Omega  Express  6- 

|  Legienstraße  221,  221 19  Hamburg 

■  Pakete  nach  Ostpreußen 

^  und  osteuropäische  Staaten 


Ihre  Geschichte 

Wir  drucken  vom  Manuskript 
oder  gelieferter  Worddatei. 
media  production  bonn  gmbh 

Baunscheidtstr.  19,  53113  Bonn 
Tel.:  0228/391  80-10 
E-Mail:  info@medprobonn.de 
Grafik  -  Satz  -  Layout  -  Druck 


Transporte:  29.  06., 
31. 08.,  06.  10.,  09.  11., 
08.  12.  2005 

O  40  /  2  50  88  30  od. 
Ol  77/4  62  75  85 


Ihre  Erinnerungen  und  Erlebnisse 
werden  mit  uns  unvergesslich! 

DAS  EIGENE  BUCH 

Verlagsarbeit  und  Vermarktung 
Auch  in  kleinen  Auflagen! 
NEU:  Sie  erzählen  -  wir  schreiben 
und  produzieren  Ihr  Buch 
Schicken  Sie  Ihr  Manuskript  an: 

KARISMA  Verlag 

Steinbecker  Str.  97, 21244  Buchholz 
oder  mfen  Sie  an:  0  41  81  /  291  622 


Familienanzeigen 


anzeigen@preussische- 

allgemeine.de 


HEIMATWAPPEN  +  BÜCHER 

Preisliste  anfordern,  Heinz  Dembski, 
Talstraße  87,  89518  Heidenheim, 
Telefon:  0  73  21/4  15  93 


So  wie  ein  Blatt  vom  Baume  fällt, 
so  geht  ein  Leben  aus  der  Welt. 

Nach  einem  erfüllten,  arbeitsreichen  Leben 
verstarb  heute  ganz  plötzlich  mein  lieber  Mann, 
unser  guter  Vater  und  lieber  Opa 


Heinz,  Paul,  Benno  Grohnert 

*  20. 11. 1914  +14.5.2005 

in  Königsberg /Ostpreußen  in  Berlin 


In  stiller  Trauer 

Waltraud  Grohnert,  geb.  Lehmann 
Renate  und  Reinhard  Kummetz 
und  Kinder 
Angelika  Heines 
und  Kinder 


Meine  Kräfte  sind  zu  Ende, 
nimm  mich  Herr,  in  Deine  Hände. 

In  Liebe  nahmen  wir  Abschied  von  meiner  Mutter,  unserer  Tante 
und  Mimi 

Frieda  Sypereck 

geb.  Gonschorowski 

*  10.  2. 1918  +  23.  5.  2005 

Heiligenstadt  /  Buttenheim 

Hilde  Sypereck 


Traueranschrift:  Hilde  Sypereck,  Bernardstraße  33, 63067  Offenbach 
Trauergottesdienst  fand  am  Montag,  dem  30.  Mai  2005,  um  10.00  Uhr 
in  der  Schloßkapelle  mit  anschließender  Aussegnung  auf  dem  Fried¬ 
hof  in  Buttenheim  statt. 

Für  alle  Zeichen  der  Anteilnahme  herzlichen  Dank. 


SScftyrcujjcn 
oinmeni  Schlesien 
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4  Heimatkarten  mit  Wappen 

öfarbiger  Kunstdruck  mit  Städte-  und 
Provinzwappen,  Stadtplänen  und  deutsch¬ 
polnischen  Namensverzeichnissen, 
je  8,50  €  zzgl.  Verpackung  und  Nachnahme 


sdhadlnsky 


Breite  Straße  22 
29221  Celle 
Telefax  0  5141-929292 
Telefon  0  5141-929222 
onlinebestellung: 
www.schadinsky.de 


t 


Wenn  die  Kraft  versiegt, 
die  Sonne  nicht  mehr  wärmt, 
der  Schmerz  das  Lächeln  einholt, 
dann  ist  der  ewige  Frieden  eine  Erlösung. 

Meta  Preugschat 

geb.  25.  5. 1927  gest.  28.  5.  2005 

in  Pötschkehmen  (Pötschwalde) 

Kr.  Gumbinnen/Ostpr. 

Wir  nehmen  Abschied  von  meiner  Schwester,  meiner  Schwägerin, 
unserer  Tante  und  Großtante  sowie  meiner  Freundin 

Siegfried  Preugschat  mit  Frau  Elisabeth,  geb.  Schünemann 
Andrea  Schenkemeyer,  geb.  Preugschat,  und  Jürgen 
mit  Julian  und  Jana 

Astrid  Ortelt-Preugschat,  geb.  Preugschat,  und  Wolfgang 
mit  Marian  und  Liv  Eileen 
Erika  Loichen 

Anschrift:  Siegfried  Preugschat,  Ilten,  Im  Osterfeld  2, 31319  Sehnde 
Die  Trauerfeier  fand  am  Freitag,  dem  3.  Juni  2005,  in  der  Kapelle 
des  Friedhofes  zu  Ilten  statt. 

Zur  Erinnerung: 

Vater  Gustav,  gestorben  1937  in  der  Heimat,  Mutter  Elise,  von  den  Russen 
erschossen  Januar/Februar  1945,  vermutlich  in  Frögenau,  Kr.  Osterode,  Bru¬ 
der  Kurt,  verstorben  1956  infolge  des  Krieges,  Schwester  Charlotte,  genannt 
Lotty,  verstorben  1985,  Schwester  Helene,  genannt  Lenchen,  verstorben  1991. 


Denkt  an  mich  nicht  als  Tote,  sondern  als  Lebende, 
so  daß  ihr  den  Mut  habt  von  mir  zu  plaudern  und 
auch  zu  lachen.  Laßt  mir  einen  Platz  zwischen  Euch, 
wie  ich  ihn  im  Leben  bei  Euch  hatte. 


Wir  nehmen  Abschied  von  unserer  geliebten  Mutter, 
Schwiegermutter,  Oma  und  Uroma 


Elfriede  Gudatke 

geb.  Westenberger 


*  20.  3. 1919 
in  Kinderweitschen 
Kr.  Ebenrode 


+  19.  5.  2005 
in  Bonn- 
Bad  Godesberg 


Gisela  Noll,  geb.  Gudatke 
Diethelm  Noll 
Yvonne  Noll 
Janine  Berendsen 
mit  Familie 
Nicole  Sesterhenn 
mit  Familie 

sowie  Angehörige  und  Freunde 


Kessenicher  Straße  123,  53129  Bonn 

Die  Beerdigung  fand  statt  am  Freitag,  dem  27.  Mai  2005, 

auf  dem  Zentralfriedhof  Bad  Godesberg,  Gotenstraße. 


Meine  Zeit  steht  in  deinen  Händen. 

Psalm  31 


Friedlich  entschlief 


Helene  Bohn 


geb.  Kaminski 


*5.7.  1912 
Kl.  Kosel 
Ostpreußen 


+  18.  5.  2005 
Bornstedt 
Potsdam 


In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  Abschied 
Gerhard  und  Brigitte  Becher,  geb.  Bohn 
Günter  Bohn  mit  Lebensgefährtin 
Gundolf  und  Gisela  Siering,  geb.  Bohn 
die  Enkel,  Urenkel  und  Ururenkel 
und  alle  Anverwandten 


Reiherweg  15, 14469  Potsdam 

Die  Trauerfeier  fand  am  Mittwoch,  dem  25.  Mai  2005,  auf  dem 
Friedhof  in  Bornstedt  statt. 


Land  der  dunklen  Wälder 
und  kristallnen  Seen, 
über  weite  Felder 
lichte  Wunder  gehn. 


Ingeborg  Sczesny 

geb.  Unger 

*  28.  Juli  1923  +  20.  Mai  2005 

Gurkein  /  Ostpr.  Echem 


* 


In  Liebe 

Hermann  und  Sabine  Block,  geb.  Sczesny 
mit  Felix,  Johannes  und  Inga 
Hermann  Sczesny  und  Cornelia  Jürgens 
mit  Lea  und  Lennart 
Oie  Sczesny 


Dorfstraße  27,  21379  Echem 

Die  Trauerfeier  hat  im  Familien-  und  Freundeskreis  statt¬ 
gefunden. 


£>as  £>fipttu|knbliM 

_ UreuKItlie  Ollncmtint  Icituiin _ 


DEUTSCHLANDTREFFEN 


Folge  22-4.  Juni  2005 


19 


Heimat  von  ganzem 
Herzen  bejaht 

Rede  des  sächsischen  Ministerpräsidenten,  Prof.  Dr.  Georg  Milbradt,  beim 
Deutschlandtreffen  der  Ostpreußischen  Landsmannschaft  am  22.  Mai  in  Berlin 


Sehr  geehrter  Herr  von  Gott¬ 
berg,  meine  sehr  geehrten 
Damen  und  Herren,  ich 
freue  mich,  daß  ich  heute 
am  Abschlußtag  Ihres  diesjährigen 
Deutschlandtreffens  zu  Ihnen  spre¬ 
chen  darf.  Ich  grüße  alle  Ostpreu¬ 
ßen  und  deren  Angehörigen,  die 
den  oft  weiten  Weg  nach  Berlin  auf 
sich  genommen  haben,  um  sich  ge¬ 
meinsam  ihrer  Heimat  zu  erinnern. 
Herzliche  Grüße  auch  von  meiner 
Frau,  die  in  Marienwerder  geboren 
wurde. 

In  den  Jahren  2000  und  2002  sind 
Sie  zu  Ihren  Deutschlandtreffen 
nach  Leipzig  gekommen.  Vielen 
Dank!  Die  Neue  Messe  in  Leipzig  ist 
natürlich  ein  großartiger  Ort,  um 
sich  zu  treffen.  Vor  allem  aber  liegt 
Leipzig  in  Sachsen,  wohin  es  nach 
dem  Kriegsende  vor  60  Jahren  eine 
Million  Vertriebene  verschlug;  im 
Gebiet  der  ehemaligen  DDR  waren 
es  rund  vier  Millionen  und  damit 
fast  ein  Viertel  der  damaligen  Bevöl¬ 
kerung. 

Die  Vertreibung  war  in  der  DDR 
immer  ein  Tabu.  Die  Vertriebenen 
galten  offiziell  als  Umsied¬ 
ler  und  hatten  über  ihr 
Schicksal  Stillschweigen  zu 
bewahren.  Sie  durften  sich 
nicht  organisieren,  um  ihre 
Kultur  und  die  Erinnerung 
an  die  verlorene  Heimat  zu 

pflegen.  Es  war  ihnen  ledig-  - 

lieh  gestattet,  sich  tatkräftig 
am  Aufbau  des  zerstörten  Landes  zu 
beteiligen,  und  das  haben  sie  mit 
beispielhaftem  Einsatz  auch  getan. 

Nach  der  friedlichen  Revolution 
in  der  DDR  waren  auch  die  dort  le¬ 
benden  Vertriebenen  endlich  frei, 
über  ihr  Schicksal  zu  sprechen  und 
in  den  neugegründeten  Vertriebe- 
nenverbänden  ihre  Kultur  und  Iden¬ 
tität  zu  pflegen.  Aber  Deutschland 
war  mit  anderen  Themen  beschäf¬ 
tigt.  Von  Ostdeutschland  ist  seit 
1990  ständig  die  Rede,  aber  gemeint 
ist  natürlich  nicht  Ihre  Heimat,  son¬ 
dern  die  fünf  neuen  Bundesländer, 
die  für  Sie  das  alte  Mitteldeutsch¬ 
land  sind. 

Angesichts  der  ungeheuren  Auf¬ 
gabe,  die  der  Aufbau  Ost  darstellt, 
ist  es  kein  Wunder,  daß  im  heutigen 
Ostdeutschland  oft  anderes  auf  der 
politischen  Tagesordnung  stand,  als 
die  legitimen  Forderungen  der  Ver¬ 
triebenen  nach  Anerkennung  des 
ihnen  angetanen  Unrechts  und  die 
Erinnerung  an  das  alte  Ostdeutsch¬ 
land,  die  ehemaligen  preußischen 
Provinzen  jenseits  von  Oder  und 
Neiße. 

Aber  seit  einigen  Jahren  bewegt 
das  Thema  der  Vertreibungen  wie¬ 
der  viele  Menschen  auch  bei  uns  in 
Sachsen  und  in  den  anderen  neuen 
Bundesländern.  Bücher  wurden  ge¬ 
schrieben,  Filme  gedreht,  Diskus¬ 
sionsrunden  veranstaltet,  die  sich 
mit  dem  Vertreibungsunrecht  aus¬ 
einandersetzten. 

Mehr  als  fünf  Jahrzehnte  lang  ha¬ 
ben  wir  Deutschen  die  grauenvollen 
Abgründe  unserer  Geschichte  zwi¬ 
schen  1933  und  1945  erforscht.  Wir 
haben  dokumentiert,  welches  Un¬ 
recht  Deutsche  an  ihren  Mitmen¬ 
schen  und  Nachbarvölkern  begin¬ 
gen,  welches  Leid  sie  über  die  Welt 
brachten  und  welche  ungeheuer¬ 
lichen  Verbrechen  sie  am  jüdischen 
Volk  verübten.  Wir  haben  der  ent¬ 
setzlichen  Wahrheit  ins  Angesicht 
geblickt,  versucht  zu  verstehen,  wie 
so  etwas  geschehen  konnte  und 


beim  Aufbau  der  Bundesrepublik  in 
Westdeutschland  die  Konsequenzen 
gezogen.  Die  Ablehnung  jeder  Form 
von  Rassismus  und  das  Einstehen 
für  Freiheit,  Demokratie  und  Men¬ 
schenrechte. 

Wir  haben  angesichts  der  so  ge¬ 
nannten  ethnischen  Säuberungen 
auf  dem  Balkan  und  angesichts  des 
Genozids  an  den  Tutsi  in  Ruanda 
begriffen,  daß  es  sich  um  hochak¬ 
tuelle  Probleme  handelt.  Verbre¬ 
chen,  von  denen  viele  in  Deutsch¬ 
land  hofften,  daß  sie  nie  mehr 
Vorkommen  würden. 

Weltweit  sind  mehr  als  40  Millio¬ 
nen  Menschen  heute  Flüchtlinge, 
und  fast  jeden  Tag  kommen  neue 
hinzu,  beispielsweise  in  Darfur,  wo 
die  Vertreibungen  entgegen  allen 
UN-Resolutionen  weitergehen. 

Das  machte  und  macht  die  von 
den  Nazis  begangenen  Verbrechen 
nicht  weniger  schrecklich.  Das 
konnte  und  kann  keine  Ausrede  da¬ 
für  sein,  einen  Schlußstrich  unter 
diesen  düsteren  Teil  unserer  Vergan¬ 
genheit  ziehen  zu  wollen.  Geschich¬ 


Mit  dem  Ende  der  DDR  erlangten  die 
Vertriebenen  dort  endlich  die 
Freiheit,  über  ihr  Schicksal  zu  reden 


te  kann  man  nicht  abrechnen,  nicht 
entsorgen. 

Aber  es  lenkte  den  Blick  darauf, 
daß  auch  Deutsche  Opfer  von 
schrecklichen  Verbrechen  geworden 
waren.  Man  kann  nicht  die  Vertrei¬ 
bung  der  Afrikaner  in  Darfur  durch 
arabische  Milizen  richtigerweise 
und  konsequent  verurteilen  und  zu¬ 
gleich  über  die  Vertreibung  von 
mehr  als  15  Millionen  Deutschen 
am  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges 
schweigen.  Man  sollte  Mitleid  emp¬ 
finden  mit  den  traumatisierten 
Menschen  in  den  Flüchtlingslagern 
dieser  Welt.  Aber  man  sollte  auch 
Mitgefühl  mit  den  Vertriebenen  bei 
uns  und  ihren  traumatischen  Erfah¬ 
rungen  haben. 

Wir  dürfen  das  Unrecht  der  Ver¬ 
treibung  nicht  verschweigen  oder 
gar  leugnen,  nur  weil  es  für  man¬ 
chen  politisch  nicht  opportun  oder 
gar  politisch  inkorrekt  ist. 

Insbesondere  die  Kommunisten  in 
der  DDR,  aber  auch  nicht  unmaß¬ 
gebliche  Kräfte  in  Westdeutschland 
waren  bestrebt,  den  Mantel  des 
Schweigens  über  das  Schicksal  der 
Vertriebenen  zu  legen.  Wer  an  das 
Unrecht  erinnerte,  das  ihnen  ange¬ 
tan  worden  war,  wurde  als  Revan¬ 
chist  diffamiert,  wer  von  Deutschen 
als  Opfern  sprach,  wurde  als  Feind 
des  Friedens  und  der  Völkerverstän¬ 
digung  oder  gar  als  Neofaschist  in 
die  rechte  Ecke  gestellt. 

Doch  seit  einigen  Jahren  ist  das 
zum  Glück  besser  geworden.  Gera¬ 
de  der  dem  linken  Spektrum  zuzu¬ 
ordnende  Schriftsteller  Günter 
Grass  hat  mit  seiner  Novelle  „Im 
Krebsgang“  dafür  gesorgt,  daß  wie¬ 
der  über  Flucht  und  Vertreibung  ge¬ 
sprochen  wurde  und  über  die  Milli¬ 
onen  von  Menschen,  die  damals  die 
Hauptlast  der  deutschen  Niederlage 
zu  tragen  hatten. 

Auch  dank  dieser  Debatte  sehen 
heute,  60  Jahre  nach  dem  Ende  des 
Zweiten  Weltkrieges,  viele  Men¬ 


schen  genauer  hin  und  erkennen, 
daß  die  Befreiung  vom  Nationalso¬ 
zialismus  nur  die  eine  Seite  dieses 
Kriegsendes  war.  Die  andere  Seite 
waren  Flucht  und  Vertreibung,  Be¬ 
satzung  und  neue  Unterdrückung  in 
den  von  der  sowjetischen  Armee 
besetzten  Ländern. 

Gewiß,  diese  Vertreibung  hat  eine 
Vorgeschichte.  Es  waren  Deutsche, 
die  zuerst  die  fundamentalen  Men¬ 
schenrechte  verletzt  hatten.  Es  wa¬ 
ren  Deutsche,  die  einen  Krieg  gegen 
die  Menschlichkeit  geführt  hatten 
und  auch  vor  dem  Mittel  der  Ver¬ 
treibung  nicht  zurückschreckten. 
Diese  Schuld  muß  gesühnt  werden. 
Aber  Schuld  kann  immer  nur  indi¬ 
viduell  zugerechnet  werden.  Man 
kann  nicht  ein  ganzes  Volk  vor  Ge¬ 
richt  stellen  und  bestrafen,  sondern 
nur  den  einzelnen  Täter. 

Es  gibt  keine  Kollektivschuld, 
wohl  aber  eine  Kollektivscham. 

Zugleich  gilt  der  Satz:  Unrecht 
kann  nicht  neues  Umecht  legitimie¬ 
ren.  Das  gilt  für  jede  Richtung.  Deut¬ 
sche  haben  mit  dem  Vertreibungs¬ 
unrecht  begonnen,  hier  in 
Berlin,  als  sie  1933  be¬ 
schlossen,  ihre  jüdischen 
Mitbürger  ins  Exil  zu  trei¬ 
ben,  ihnen  ihre  Heimat  und 
ihre  Identität  als  Deutsche 
zu  nehmen  und  sie  später 
-  auch  zu  ermorden.  Von  mei¬ 
nen  Eltern  habe  ich  erfah¬ 
ren,  daß  nach  1939  ihre  polnischen 
Nachbarn  aus  der  ehemaligen  Pro¬ 
vinz  Posen  diskriminiert  und  ver¬ 
trieben  wurden,  um  das  Land  zu 
„germanisieren“. 

Das  gleiche  Schicksal  von  Flucht 
und  Vertreibung  aus  ethnischen 
Gründen  traf  bei  und  nach  Kriegs¬ 
ende  auch  die  Deutschen,  deren  Fa¬ 
milien  seit  Jahrhunderten  in  Ost¬ 
preußen,  Pommern,  Schlesien,  im 
Sudetenland  oder  anderen  Regio¬ 
nen  Mittel-  und  Osteuropas  lebten, 
auch  meine  Familie.  Ich  selbst  wur¬ 
de  auf  der  Flucht  geboren. 

Alle  diese  Vertreibungen  waren 
ungerechtfertigt,  denn  nichts  kann 
Menschenrechtsverletzungen  recht- 
fertigen.  Heimat  aber  ist  ein  Men¬ 
schenrecht,  weil  sie  mehr  ist  als  der 
Ort,  an  dem  wir  zufällig  le¬ 
ben.  Heimat  ist,  wie  es  die 
Charta  der  deutschen  Hei¬ 
matvertriebenen  ausdrückt, 
der  Ort,  in  den  Gott  die 
Menschen  hingestellt  hat. 

Der  Ort,  der  mit  seiner  Ge¬ 
schichte,  seiner  Landschaft,  - 

seiner  Sprache  und  seinen 
Menschen  die  Identität  eines  jeden 
von  uns  prägt. 

Heimatvertriebene  verlieren  da¬ 
her  mehr  als  nur  ihre  materiellen 
Bindungen,  ihr  Hab  und  Gut.  Sie 
werden  -  und  das  finde  ich  das 
Schlimmste  -  auch  ihrer  Identität 
beraubt.  „Den  Menschen  mit  Zwang 
von  seiner  Heimat  zu  trennen,  be¬ 
deutet,  ihn  im  Geiste  töten“,  formu¬ 
liert  die  Charta  der  Heimatvertrie¬ 
benen  richtigerweise. 

Dieser  Identitätsverlust  ist 
schmerzlicher  als  der  materielle 
Verlust.  Das  wird  schon  immer  so 
empfunden.  Das  Wort  Elend  leitet 
sich  ab  von  dem  altsächsischen  Ad¬ 
jektiv  eli-lendi,  was  bedeutet:  in 
fremdem  Land,  ausgewiesen.  Wer 
des  Landes  verwiesen  wurde,  wen 
die  Strafe  der  Verbannung  traf,  ging 
ins  Ausland  und  damit  ins  Elend. 
Der  Verlust  der  eigenen  Identität 


Sprach  vielen  Ostpreußen  aus  der  Seele:  Georg  Milbradt 


Foto:  Bellano 


galt  früher  als  schreckliche  Strafe. 
Und  das  ist  bis  heute  so. 

Wir  betrachten  des  Recht  auf  Hei¬ 
mat  deshalb  als  ein  Menschenrecht. 
Es  ist  genauso  unveräußerlich  wie 
jedes  andere  Menschenrecht.  Die 
Vertreibung  aus  der  Heimat  ist 
eine  Menschenrechtsverletzung,  die 
durch  nichts  zu  rechtfertigen  ist. 
Dies  gilt  immer  und  überall  und 
sollte  in  Europa  anerkannt  werden. 
Und  erst  recht  gibt  es  keine  Recht¬ 
fertigung  für  Repressalien  gegen 
Wehrlose,  gegen  Frauen  und  Kinder. 
Das  weltweite  Entsetzen  angesichts 
der  ermordeten  Kinder  in  Beslan 
hat  das  deutlich  gezeigt. 

Solches  Unrecht  aber  darf  nicht 
mit  Unrecht  vergolten  werden.  Es  ist 
den  deutschen  Heimatvertriebenen 
deshalb  hoch  anzurechnen,  daß  sie 
in  ihrer  Charta  vom  5.  August  1950 
auf  Rache,  auf  Vergeltung  verzichtet 
haben.  Das  war  in  einer  Zeit,  als  die 
Wunden  der  Vertreibung  noch 
frisch  waren. 

Mehr  noch:  Die  deutschen  Hei¬ 
matvertriebenen  haben  damals  den 
Völkern  der  Welt  ein  großartiges 
Versöhnungsangebot  gemacht:  „Wir 


weiterhin  gepflegt  und  an  die  jünge¬ 
re  Generation  weitergegeben.  Diese 
Beharrlichkeit  hat  sich  1990  ausge¬ 
zahlt,  als  das  Recht  auf  Heimat  in 
die  sächsische  Verfassung  aufge¬ 
nommen  wurde.  Darauf  können  die 
Vertriebenen  und  darauf  können 
wir  in  Sachsen  stolz  sein. 

Vor  allem  aber  haben  die  Heimat¬ 
vertriebenen  sich  von  Anfang  da¬ 
rum  bemüht,  freundschaftliche 
Kontakte  zu  den  Menschen  in  ihrer 
alten  Heimat  zu  pflegen.  Ohne  das 
Engagement  der  heimatvertriebe¬ 
nen  Ostpreußen  und  ihrer  Familien 
beispielsweise  gäbe  es  heute  we¬ 
sentlich  weniger  Leben  in  den  All¬ 
tagsbeziehungen  von  Deutschen, 
Polen,  Russen  und  Litauern.  Dafür 
möchte  ich  Ihnen  heute  ganz  herz¬ 
lich  Dank  sagen! 

Denn  Sie  beließen  es  nicht  dabei, 
Ihre  alte  Heimat  zu  besuchen.  Sie 
haben  dort  auch  Menschen  kennen 
gelernt,  für  die  Ostpreußen  genauso 
Heimat  war  oder  geworden  war,  die 
genauso  an  der  Landschaft  hingen 
und  die  historische  kulturelle  Viel¬ 
falt  zu  schätzen  wußten. 


Man  kann  nicht  die  Vertreibung  der 
Tutsi  verurteilen  und  die  der 
Deutschen  gleichzeitig  verschweigen 


rufen  Völker  und  Menschen  auf,  die 
guten  Willens  sind,  Hand  anzulegen 
ans  Werk,  damit  aus  Schuld,  Un¬ 
glück,  Leid,  Armut  und  Elend  für 
uns  alle  der  Weg  in  eine  bessere  Zu¬ 
kunft  gefunden  wird.“ 

Meine  Damen  und  Herren,  55 
Jahre  später  ist  diese  bessere  Zu¬ 
kunft  angebrochen.  Deutschland 
und  Europa  sind  wieder  vereint. 
Hinter  uns  liegen  sechs  Jahrzehnte 
des  Friedens  und  wachsenden 
Wohlstands.  Die  Millionen  deut¬ 
scher  Heimatvertriebenen  haben 
dazu  einen  maßgeblichen  Beitrag 
geleistet,  beim  wirtschaftlichen  Auf¬ 
bau  des  Landes  wie  bei  der  fried¬ 
lichen  Integration  Europas.  Damit 
ist  auch  insbesondere  die  Leistung 
der  Vertriebenen  in  der  ehemaligen 
DDR  gemeint. 

Auch  sie  haben  ihre  Heimat  nicht 
vergessen,  haben  ihr  Brauchtum 


Sie  konnten  die  anfängliche  Angst 
und  Skepsis  überwinden, 
die  ihnen  entgegengebracht 
wurde.  Und  nach  dem  Fall 
des  Eisernen  Vorhangs  ka¬ 
men  Sie  nicht,  um  ihr  Ei¬ 
gentum  zurückzufordern. 
Sondern  im  Gegenteil  um 
-  zu  helfen,  bei  der  Restaurie¬ 
rung  von  Kirchen,  bei  der 
Erhaltung  von  Friedhöfen,  beim 
Ausbau  von  Bibliotheken. 

Die  Heimatkreisverbände  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  enga¬ 
gieren  sich  hier  in  besonderer 
Weise.  Sie  übernehmen  in  vorbild¬ 
licher  Weise  Patenschaften  mit  pol¬ 
nischen  Gemeinden,  die  nicht  nur 
der  deutschstämmigen  Bevölkerung 
zugute  kommen,  sondern  genauso 
den  Polen  -  nicht  mit  irgendwel¬ 
chen  Rückforderungen  im  Hinter¬ 
kopf,  sondern  aus  Liebe  zur  Heimat. 
Sie  errichten  Sozialstationen, 
schicken  Hilfstransporte,  helfen  bei 
der  Einrichtung  von  Alten-  und  Kin¬ 
derheimen.  Bei  meinen  Besuchen  in 
Polen  sehe  ich  immer  wieder  mit 
Freude,  wie  das  Land  aufblüht.  Für 
dieses  großherzige  und  völkerver¬ 
bindende  Engagement  möchte  ich 
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Ihnen  noch  einmal  ganz  herzlich 
danken! 

Dazu  gehört  auch,  daß  sich  Deut¬ 
sche  und  polnische  Kommunalpoli¬ 
tiker  regelmäßig  zu  kommunalpoli¬ 
tischen  Kongressen  treffen,  die 
Bernhard  Hinz  so  treffend  als  Teil 
der  „eigenständigen  kommunalen 
Außenpolitik“  der  Heimatver¬ 
triebenen  bezeichnet  hat.  Ich 
freue  mich  ganz  besonders,  daß 
der  nächste  Kommunalpoliti¬ 
sche  Kongreß  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  im  Oktober 
dieses  Jahres  in  Dresden  stattfin¬ 
den  wird,  und  ich  darf  Sie  alle 
herzlich  einladen,  unsere  Lan¬ 
deshauptstadt  zu  besuchen,  die 
wir  in  den  vergangenen  15  Jah¬ 
ren  wieder  wunderschön  herge¬ 
richtet  haben. 

Mit  ihrem  vorbildlichen  Enga¬ 
gement  haben  die  Heimatver¬ 
triebenen,  ihre  Kinder  und  En¬ 
kel  Brücken  gebaut.  Brücken  in 
die  gemeinsame  Vergangenheit, 
die  wir  als  europäische  wieder 
erkennen.  Brücken  in  der 
Gegenwart,  zu  unseren  Nach¬ 
barn.  Und  Brücken  in  die  Zu¬ 
kunft,  in  der  die  Regionen,  die 
bisher  von  Grenzen  zerschnitten 
worden  sind,  wieder  europäisch 
sein  werden. 

Daß  diese  Brücken  auch  be¬ 
gangen  werden,  zeigt  nicht  zu¬ 
letzt  die  jüngste  Reportage  des 
langjährigen  ZDF-Korrespon- 
denten  in  Moskau,  Dirk  Säger. 

Er  berichtet  in  seinem  Film 
„Königsberg  -  ferne  fremde 
Heimat“  auch  von  den  neuen 
Bewohnern,  die  in  der  Stalin¬ 
zeit  unter  erbärmlichen  Bedingun¬ 
gen  nach  Ostpreußen  verpflanzt 
worden  sind.  Für  sie  ist  die  Ge¬ 
schichte  ihrer  Dörfer  und  Städte 
kein  Tabu  mehr  -  im  Gegenteil:  sie 
wollen  ergründen,  was  einst  den 
Reichtum  dieser  Kulturlandschaft 
ausmachte,  den  Reichtum  ihrer 
neuen  Heimat. 


größte  Grad  der  Liebe:  zu  lieben, 
ohne  zu  besitzen.“ 

In  diesem  Geist  sind  die  Heimat¬ 
vertriebenen  zu  Vorreitern  der  eu¬ 
ropäischen  Einigung  geworden.  Im 
Geist  des  Friedens,  der  Versöhnung, 
der  Toleranz  und  der  Achtung  der 
Menschenrechte  haben  die  Vertrie¬ 
benen  die  richtigen  Lehren  aus  der 
Geschichte  gezogen. 


Kompromisse  bemühen  -  nur  dort 
haben  Unfreiheit,  Unterdrückung 
und  Menschenrechtsverletzungen 
keine  Chance. 

Deshalb  auch  haben  sich  die 
deutschen  Heimatvertriebenen  auf 
den  Weg  der  Versöhnung  begeben, 
und  sie  haben  sich  auch  nicht  von 
den  Anfeindungen  derjenigen  beir¬ 
ren  lassen,  die  ihnen  Heimattüme- 


Aber  auch,  meine  Damen  und 
Herren,  wer  einfach  unter  die  Ver¬ 
gangenheit  einen  Schlußstrich  zie¬ 
hen  will,  tut  unserem  Dialog  kei¬ 
nen  Gefallen.  Denn  wo  Denk-  und 
Sprechverbote  herrschen,  ist  ein 
Gespräch  nicht  möglich  -  und  da¬ 
mit  auch  eine  Verständigung  nicht. 
Schweigen  schafft  Mißtrauen,  und 
das  kann  auf  Dauer  nicht  gut  sein 
für  Europa,  auch  wirtschaftlich 


Land  der  dunklen  Wälder  und  kristallnen  Seen:  Noch  nicht  ganz  textsicher  stimmt  der  Ministerpräsident  des  Freistaates  Sach¬ 
sen  das  Ostpreußenlied  an.  Foto:  Pawlik 


Nach  dem  Krieg  meinten  viele, 
die  Lehre  laute:  „Nie  wieder  Krieg, 
nie  wieder  Faschismus.“  Dieser  Satz 
verlangte  und  verlangt  von  uns, 
kriegerischen  Bestrebungen  und 
der  nationalsozialistischen  Ideolo¬ 
gie  entschlossen  entgegenzutreten, 
Kriegstreibern  und  Rassisten  in  den 


Umgekehrt  akzeptieren 
die  Heimatvertriebenen, 
daß  die  Menschen,  die  seit 
sechs  Jahrzehnten  dort  le¬ 
ben,  wo  früher  Deutsche 

lebten,  auch  ein  Recht  auf  - 

ihre  neue  Heimat  haben. 

Heimat  ist  in  diesem  Verständnis 
nicht  nur  eine  Erinnerung  an  eine 
Jahrzehnte  zurücldiegende  Vergan¬ 
genheit,  sondern  auch  Gegenwart 
und  Zukunft. 

Der  damalige  Bundespräsident 
Richard  von  Weizsäcker  hat  das 
zum  40.  Jahrestag  des  Kriegsendes 
in  die  Worte  gefaßt:  „Die  Völker  Eu¬ 
ropas  lieben  ihre  Heimat.  Den  Deut¬ 
schen  geht  es  nicht  anders.  Wer 
könnte  der  Friedensliebe  eines  Vol¬ 
kes  trauen,  das  imstande  wäre,  sei¬ 
ne  Heimat  zu  vergessen?  Nein,  Frie¬ 
densliebe  zeigt  sich  gerade  darin, 
daß  man  seine  Heimat  nicht  vergißt 
und  eben  deshalb  entschlossen  ist, 
alles  zu  tun,  um  immer  in  Frieden 
miteinander  zu  leben.  Heimatliebe 
eines  Vertriebenen  ist  kein  Revan¬ 
chismus.“ 

Nicht  nur  mit  Worten,  sondern 
auch  mit  Taten  haben  die  Heimat¬ 
vertriebenen  das  immer  wieder  de¬ 
monstriert.  Ganz  im  Sinne  der  gro¬ 
ßen  Ostpreußin  Marion  Gräfin 
Dönhoff,  die  gesagt  hat:  „Ich  kann 
mir  nicht  vorstellen,  daß  der  höch¬ 
ste  Grad  der  Liebe  zur  Heimat  da¬ 
durch  dokumentiert  wird,  daß  man 
sich  im  Hass  verrennt  gegen  dieje¬ 
nigen,  die  sie  in  Besitz  genommen 
haben.  Wenn  ich  an  die  Wälder  und 
Seen  Ostpreußens  denke,  an  die 
weiten  Wiesen  und  alten  Alleen, 
dann  bin  ich  sicher,  daß  sie  noch 
genauso  unvergleichlich  und  schön 
sind  wie  damals,  als  sie  meine  Hei¬ 
mat  waren.  Vielleicht  ist  dies  der 


»Mit  ihrem  vorbildlichen  Engagement 
haben  die  Heimatvertriebenen, 
ihre  Kinder  und  Enkel  Brücken  gebaut« 


Arm  zu  fallen.  Wie  schwierig  die 
Umstände  und  wie  groß  die  Her¬ 
ausforderungen  auch  immer  sind, 
Nationalismus,  Rassismus  und  Ge¬ 
walt  sind  keine  Lösung. 

Aber  schnell  wurde  deutlich,  daß 
diese  Antwort  unzureichend  ist. 
Denn  dieser  Satz  diente  der  DDR 
als  staatslegitimierende  Legende. 
Der  so  genannte  Antifaschismus 
rechtfertigte  erneute  Unfreiheit, 
Unterdrückung  und  Verfolgung, 
diesmal  im  Namen  der  kommuni¬ 
stischen  Ideologie.  Auch  die  Hei¬ 
matvertriebenen  mußten  das  leid¬ 
voll  erfahren. 

Antinationalsozialismus  allein 
kann  also  nicht  die  Antwort  sein. 
Vielmehr  müssen  wir  uns  gegen  je¬ 
de  Art  von  Unfreiheit  und  Unter¬ 
drückung  wehren,  auch  wenn  sie 
sich  einen  noch  so  humanistischen 
und  fortschrittlichen  Anstrich  gibt. 

Die  wichtigste  Lehre  aber,  die 
auch  die  Heimatvertriebenen  gezo¬ 
gen  haben,  lautet:  Wir  müssen  je¬ 
den  Tag  aufs  neue  für  Freiheit  und 
Demokratie  eintreten,  für  Selbstbe¬ 
stimmung  und  die  Menschenrechte 
jedes  Einzelnen,  für  Toleranz  und 
Weltoffenheit. 

Denn  nur  dort,  wo  die  Würde  je¬ 
des  Menschen  respektiert  wird,  wo 
Meinungsfreiheit  herrscht,  wo 
Vielfalt  gelebt  wird  und  sich  die 
Interessengruppen  um  einen  fairen 
Interessenausgleich,  um  tragbare 


lei  oder  revanchistische  Umtriebe 
nachsagten,  die  sie  zu  diffamieren 
und  auszugrenzen  versuchten.  Das 
war  nicht  leicht  und  dafür  verdie¬ 
nen  Sie  alle  großen  Respekt! 

Die  Landsmannschaft  hat  den  Di¬ 
alog  gesucht,  von  dem  das  Motto 
des  Deutschlandtreffens 
spricht.  Einen  Dialog,  der 
immer  wieder  an  unsere 
Vergangenheit  anknüpft. 
Denn  nur,  wer  sich  seiner 
Identität,  seiner  Herkunft 
sicher  ist,  kann  sich  einer 
-  anderen  Kultur  öffnen,  oh¬ 
ne  daß  er  sich  von  ihrer  An¬ 
dersartigkeit  bedroht  fühlt.  Nur  wer 
sein  eigenes  Volk  liebt,  kann  andere 
Völker  achten. 

Das  ist  letztlich  der  Sinn  von  Hei¬ 
mat:  verwurzelt  zu  sein,  geborgen 
zu  sein,  Halt  und  Orientierung  zu 
haben.  Doch  ohne  sich  selbst  und 
die  eigene  Kultur  absolut  zu  setzen. 

Denn  wohin  es  führt,  wenn  ein 
Volk  sich  absolut  setzt,  das 
wissen  wir  Deutschen  und 
das  haben  unsere  Nachbarn 
leidvoll  erfahren.  Wir  sind 
es  den  Millionen  von  Op¬ 
fern  schuldig,  weiterhin  im 
Gespräch  zu  bleiben  über 

Gemeinsamkeiten  und  - 

Unterschiede.  Wir  dürfen 
das  Gespräch,  das  nach  dem  Ende 
des  Zweiten  Weltkrieges  so  mühe¬ 
voll  begonnen  worden  ist,  nie  wie¬ 
der  abreißen  lassen. 

Mehr  noch:  wir  müssen  uns  ge¬ 
gen  alle  wehren,  die  diesen  Dialog 
stören  wollen.  Wir  müssen  denen 
Einhalt  gebieten,  die  wieder  mit  na¬ 
tionalistischen  Ideen  und  Parolen 
auf  Stimmenfang  gehen,  und  zwar 
hier  bei  uns  in  Deutschland  wie  lei¬ 
der  auch  in  unseren  Nachbarlän¬ 
dern.  Wir  dürfen  nicht  zulassen, 
daß  diese  Radikalen  die  Zukunft 
Europas  ruinieren,  an  der  auch  wir 
so  lange  und  beharrlich  gearbeitet 
haben.  Das  Menschenrecht  auf  Hei¬ 
mat  ist  bei  solchen  Leuten  -  das  sa¬ 
ge  ich  ganz  ausdrücklich  -  denkbar 
schlecht  aufgehoben. 


nicht.  Schließlich  braucht  auch  ein 
einheitlicher  europäischer  Markt 
Vertrauen. 

Was  für  ein  wichtiges  Kapital 
Vertrauen  ist,  das  zeigt  die  Erfolgs¬ 
geschichte  der  europäischen  Eini¬ 
gung.  Und  sie  zeigt  auch,  daß  Eu¬ 
ropa  mehr  ist  als  eine  Frei¬ 
handelszone  mit  455  Millionen 
Konsumenten.  Europa  ist  eine  Ge¬ 
meinschaft  von  Menschen  mit  ge¬ 
meinsamer  Geschichte,  Kultur  und 
Werten. 

Das  sind  die  Ideen  der  Antike 
und  die  jüdisch-christliche  Gei¬ 
stestradition.  Dazu  gehört  auch  die 
Renaissance,  die  den  einzelnen 
Menschen  in  den  Mittelpunkt 
rückt.  Ebenso  wie  die  Aufklärung, 
die  den  Gebrauch  des  Verstandes 
und  Toleranz  lehrt  -  wir  alle  den¬ 
ken  dabei  an  den  Königsberger  Im¬ 
manuel  Kant. 

All  diese  Geisteskräfte  haben  Eu¬ 
ropa  geprägt.  Seit  Jahrhunderten 


Sie  ist,  auch  dank  der  Heimatver¬ 
triebenen,  in  den  fast  sechs  Jahr¬ 
zehnten  von  Diktatur  und  Spal¬ 
tung  in  Europa  nicht  verloren 
gegangen. 

Das  ist  das  Ergebnis  des  Dialo¬ 
ges,  der  auch  in  Zeiten  der  Teilung 
Europas  nie  abgebrochen  ist,  und 
der  den  deutschen  Heimatvertrie¬ 
benen,  ganz  besonders  am  Herzen 
lag  -  getreu  dem  Motto:  „Im  Di¬ 
alog  der  Heimat  dienen.“ 

Diesen  Dialog  über  Kultur- 
und  Sprachgrenzen  hinweg 
müssen  wir  immer  wieder  füh¬ 
ren,  so  wie  wir  jeden  Tag  aufs 
neue  um  die  Demokratie  ringen 
müssen,  die  so  leicht  zu  verlie¬ 
ren  und  so  schwer  zurück  zu 
gewinnen  ist.  Beides  setzt  nicht 
nur  eine  gewisse  Bereitschaft 
voraus,  sondern  auch  das  Wis¬ 
sen  darum,  was  geschieht, 
wenn  wir  den  Dialog  abbrechen 
und  uns  von  der  Demokratie 
abwenden. 

Wir  erinnern  deshalb  zu 
Recht  immer  wieder  an  das 
Leid  der  Opfer  des  Nationalso¬ 
zialismus.  Und  wir  werden  das 
auch  tun,  wenn  keiner  der 
Überlebenden  von  Krieg  und 
Holocaust  mehr  lebt. 


Genauso  werden  wir  die  Er¬ 
innerung  an  die  heimatvertrie¬ 
benen  Deutschen  und  an  den 
großartigen  Beitrag  wach  hal¬ 
ten,  den  Deutsche  in  den  ver¬ 
gangenen  Jahrhunderten  zur 
Entwicklung  von  Regionen  bei¬ 
getragen  haben,  aus  denen  sie 
vertrieben  wurden.  Das  Erin¬ 
nern  sind  wir  den  Opfern  und 
unseren  Vorfahren  schuldig. 


Die  Heimatvertriebenen  haben 
sich  dieser  Aufgabe  in  vorbild¬ 
licher  Weise  gewidmet.  Sich  zu  er¬ 
innern  ist  aber  unser  aller  Pflicht. 
Niemand  darf  sich  dem  Erinnern 
entziehen,  denn  Geschichtsverges¬ 
senheit  und  bewußtes  Verdrängen 
sind  der  Nährboden  für  neues  Un¬ 
recht.  Das  Erinnern  an  das,  was  tat¬ 
sächlich  geschah,  ist  kein  Revan¬ 
chismus  und  keine  Verfälschung 
oder  Relativierung  der  Geschichte. 
Im  Gegenteil:  Niemand  hat  das 
Recht,  das  Erinnern  zu  verbieten 
oder  politisch  zu  diskreditieren. 

Die  Geschichte  der  ehemals 
deutsch  besiedelten  Gebiete  wach 
zu  halten,  an  das  Schicksal  der 
Vertreibung  zu  erinnern  und  einen 
Dialog  mit  allen  Völkern  zu  führen 
ist  die  Aufgabe  jeder  neuen  Gene¬ 
ration.  Der  Bundespräsident  hat  in 
seiner  Rede  zum  60.  Jahrestag  des 
Kriegsendes  gesagt,  daß  er  großes 
Zutrauen  zu  den  Jungen  hat. 


»Das  Erinnern  sind 
wir  den  Opfern  und  unseren 
Vorfahren  schuldig« 


haben  wir  Europäer  das  Individu¬ 
um  in  den  Mittelpunkt  unseres 
Denkens  und  Handelns  gestellt. 
Die  Würde  des  Menschen,  die  Ach¬ 
tung  des  freien  Willens,  die  Kraft 
des  menschlichen  Verstandes  ist 
Grundlage  und  Ausdruck  unserer 
europäischen  Kultur,  unserer  ge¬ 
meinsamen  europäischen  Wurzeln 
jenseits  unserer  verschiedenen 
Sprachen. 

Auf  dieser  Grundlage  entstand 
seit  dem  Mittelalter  unsere  ge¬ 
meinsame  europäische  Identität. 

Mit  dem  Fall  des  Eisernen  Vor¬ 
hangs  und  der  Wiedervereinigung 
Europas  am  1.  Mai  2004  konnten 
wir  uns  auf  diese  Identität  stützen, 
auch  wenn  sie  oft  verschüttet  war. 


„Sie  lassen  sich  nichts 
vormachen  und  fallen 
nicht  auf  falsche  Verspre¬ 
chungen  herein.  Sie  ringen 
um  eigene  Antworten  und 
mißtrauen  jedem,  der  ih¬ 
nen  erzählt,  er  hätte  schon 

-  alle  Antworten.  Sie  sind 

weltoffen  und  stehen  zu  ih¬ 
rem  Land.  Sie  wissen,  was  ihre  El¬ 
tern  -  die  Generation  der  Kriegs¬ 
kinder  -  aufgebaut  haben,  und  sie 
wollen  etwas  Eigenes  leisten.“ 

Genau  so  sehe  ich  das  auch,  und 
deshalb  bin  ich  zuversichtlich,  daß 
die  Jugend  den  Dialog,  den  Sie,  die 
Heimatvertriebenen,  mit  Ihrer 
Charta  vor  55  Jahren  begonnen  ha¬ 
ben,  fortführen  wird.  Sie  wird  die¬ 
ses  Gespräch  auch  weiterhin  in 
Gang  halten  und  im  Interesse  künf¬ 
tiger  Generationen  Europas  Zu¬ 
kunft  mitgestalten.  Wir  alle,  die 
Jungen  und  die  Alten  wollen  ein 
Europa,  das  das  Recht  auf  Heimat 
von  ganzem  Herzen  bejaht. 

Allen  Ostpreußen  ein  herzliches 
sächsisches  Glückauf!  ■ 
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Weg  der  Wolgadeutschen  in  den  Tod 

Wer  nicht  bis  1932  verhungert  war,  wurde  in  Zwangsarbeiterlager  deportiert  /  Von  Hans-Joachim  von  Leesen 


In  Folge  6  erinnerte  die  PAZ  dar¬ 
an,  daß  vor  75  Jahren  in  der  so¬ 
wjetischen  Zeitung  Prawda  Sta¬ 
lins  Grundsatzartikel  „Der  Rausch 
des  Erfolges“  erschien,  der  das  Signal 
war,  „alle  notwendigen  Maßnahmen 
im  Kampf  gegen  die  grundbesitzen¬ 
den  Bauern  in  der  Sowjetunion  an¬ 
zuwenden  inklusive  der  Beschlag¬ 
nahme  ihres  gesamten  Vermögens 
und  ihre  Aussiedlung“.  Rigoros  be¬ 
gann  die  bolschewistische  Regierung 
damit,  unter  Einsatz  all  ihrer  Macht¬ 
mittel  die  Bauern  vor  allem  in  den 
fruchtbaren  Gebieten  der  Ukraine, 
am  Don,  am  Kuban,  im  Schwarzerde¬ 
gebiet,  im  nördlichen  Kaukasus  und 
in  Kasachstan,  zu  zwingen,  einen  im¬ 
mer  größer  werdenden  Anteil  ihrer 
Ernte  dem  Staat  abzuliefern.  Zu  den 
am  schwersten  betroffenen  Gebieten 
gehörte  auch  die  damalige  Autono¬ 
me  Wolgadeutsche  Republik  an  der 
unteren  Wolga.  Dort  siedelten  Deut¬ 
sche,  die  Nachkommen  deutscher 
Kolonisten,  die  die  Zarin  Katharina 
II.  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
in  jene  Regionen  geholt  hatte,  um  sie 
gegen  die  Tartaren  zu  sichern.  Sie  lit¬ 
ten  genau  so  entsetzlich  unter  der 
Politik  der  kommunistischen  Regie¬ 
rung  wie  die  übrigen  im  südlichen 
Teil  der  Sowjetunion  lebenden  Völ¬ 
ker. 

Der  Marxismus-Leninismus,  der 
das  Privateigentum  ablehnte,  nahm 
gegenüber  den  grundbesitzenden 
Bauern  stets  eine  feindliche  Haltung 
ein.  Marx  und  Engels  nannten  die 
Bauern  „nicht  revolutionär,  sondern 
konservativ.  Noch  mein:  sie  sind  re¬ 
aktionär,  sie  suchen,  das  Rad  der 
Geschichte  zurückzudrehen.“  Frie¬ 
drich  Engels  bezeichnete  die  Bau¬ 
ern  als  „Überreste  einer  vergange¬ 
nen  Produktionsweise“.  Über  allen 
stand  für  die  Kommunisten  die  „He¬ 
gemonie  des  Proletariats“.  Rosa  Lu¬ 
xemburg,  eine  der  Wortführerinnen 
des  Kommunismus  in  Deutschland 
am  Anfang  des  20.  Jahrhunderts, 
war  der  Meinung,  man  müsse  auch 
bei  uns  „den  Klassenkampf  aufs 
Land  Junaustragen,  gegen  das  Bau¬ 
erntum  das  landlose  Proletariat  und 
das  Kleinbauerntum  mobil  ma¬ 
chen.“  Solche  marxistischen  Grund¬ 
ideen  wirkten  selbst  noch  in  der 
SPD  der  Weimarer  Republik  nach. 
So  las  man  in  dem  Organ  der  dorti¬ 
gen  SPD,  der  „Sächsischen  Arbeiter¬ 
zeitung“:  „Wir  erklären  nicht  nur 
den  großen  Gutshöfen,  sondern 
auch  den  Kleinbauern  den  Krieg.“ 
Selbst  Karl  Kautsky,  einer  der  wich¬ 
tigen  Theoretiker  des  Sozialismus, 
der  sich  im  Laufe  seines  Lebens  all¬ 
mählich  vom  radikalen  Marxisten 
zum  Gegner  der  Bolschewisten 
wandelte,  vertrat  die  Ansicht:  „Die 
Bauernwirtschaft  verewigen  wollen, 
heißt  die  Barbarei  verewigen.“  Er 
sagte  weiter:  „Für  die  Erhaltung  des 
Bauernstandes  einzutreten,  haben 
wir  keinen  Grund.“ 


Während  in  Deutschland  der  kom¬ 
munistische  Wahnsinn  in  den  ersten 
Jahren  der  Weimarer  Republik  zu¬ 
nächst  abgewehrt  werden  konnte,  er¬ 
rang  er  in  Rußland  die  Macht  und 
konnte  in  den  Weiten  des  Landes  sei¬ 
ne  menschenverachtende  Ideologie 
in  die  Tat  umsetzen. 

Dazu  gehörte  der  Kampf  gegen 
grundbesitzende  Bauern,  dort  als 


„Kulaken“  bezeichnet,  eine  abwer¬ 
tende  Benennung.  Sie,  die  landwirt¬ 
schaftliche  Hilfskräfte  beschäftigten, 
galten  als  feindliche  Klasse,  die  zu  li¬ 
quidieren  sei.  Das  gelang  mit  der 
Kollektivierungspolitik  zwischen 
1928  und  1933.  Begründet  wurden 
die  Maßnahmen  mit  dem  Zwang,  die 
Sowjetunion  aus  dem  Zustand  des 
Agrarstaates  in  den  Industriestaat  zu 
überführen,  um  Europa  wirtschaft¬ 
lich  und  damit  auch  in  der  Rüstung 
zu  überholen.  Man  schlug  damit 
zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe:  Zum 
einen  konnte  der  Staat  mit  den  be¬ 
schlagnahmten  großen  Mengen  Ge¬ 
treide,  die  er  ins  Ausland  ausführte, 
Devisen  erwirtschaften,  die  er  für  die 
Industrialisierung  und  Aufrüstung 
benötigte;  zum  anderen  liquidierte  er 
die  verhaßte  Klasse  der  selbständi¬ 
gen  Bauern.  Daß  er  damit  auch  eine 
Schicht  von  Leistungsträgern  elimi¬ 
nierte,  war  offenbar  bei  den  Kommu¬ 
nisten,  die  nichts  so  haßten  wie  aus 
der  Masse  herausragende  Menschen, 
ein  willkommener  Nebeneffekt.  In¬ 
dem  die  Regierung  die  Bauern 
zwang,  immer  größere  Anteüe  ihrer 
Ernte  abzuliefern,  setzte  sie  die  Bau¬ 
ern  dem  Hungertode  aus.  Als  auf¬ 
grund  der  geschwundenen  Lebens¬ 
grundlagen  auf  dem  Lande  eine 
Massenflucht  der  Hungernden  in  die 
Städte  einsetzte,  wurden  sie  durch 
den  Einsatz  von  bewaffneten  Streit¬ 


kräften  sowie  der  Geheimpolizei  mit 
Gewalt  aufs  Land  zurückgetrieben. 

Zwischen  August  1932  und  De¬ 
zember  1933  wurden  mehr  als 
125.000  Menschen  verurteüt,  von  ih¬ 
nen  5.400  Zum  Tode,  weil  sie  einige 
Weizenähren  auf  den  Feldern  der 
Kolchosen  gestohlen  hatten.  Zu  Hun¬ 
derttausenden  wurden  sie  in  die 
Zwangsarbeitslager  deportiert. 


Die  Hungersnot  erreichte  trotz 
überdurchschnittlich  guter  Ernte  um 
die  Jahreswende  1932/1933  ihren 
Höhepunkt.  Darüber  veröffentlichte 
die  in  Böblingen  erscheinende  zwei¬ 
sprachige  Monatsschrift  Heimat  / 
Rodina  ein  Dokument,  das  die  Lage 
der  Wolgadeutschen  beleuchtet.  Eu¬ 
ropa  war  über  die  Hungersnot  gut 
informiert,  so  unter  anderem  durch 
Berichte  ausländischer  Diplomaten. 
Sie  beobachteten  an  Ort  und  Stelle 
das  Massensterben  und  den  Mas¬ 
senterror  und  berichteten  darüber 
ihren  Regierungen.  Die  sowjetische 
Regierung  aber  stritt  jede  Hungers¬ 
not  ab  und  bezeichnete  Meldungen 
darüber  als  „faschistische  Hetze“. 
Heimat  /  Rodina  veröffentlichte  in 
russischer  Sprache  die  „Meldung 
276“,  die  der  Staatsanwalt  der  Auto¬ 
nomen  Sozialistischen  Sowjetrepu¬ 
blik  (ASSR)  der  Wolgadeutschen, 
Skudra,  am  27.  Mai  1933  an  den 
Staatsanwalt  der  Russischen  Födera¬ 
tion,  Wyschinski,  weiterleitete.  Darin 
heißt  es:  „Ich  halte  es  für  notwendig, 
Ihnen  folgende  Mitteilung  zu  ma¬ 
chen.  Gegenwärtig  herrscht  in  der 
ASSR  der  Wolgadeutschen  eine 
schwierige  Lage  mit  den  Lebensmit¬ 
teln,  sowohl  auf  dem  Lande  als  auch 
in  den  Städten.  Wegen  der  Hungers¬ 
not  steigt  die  Sterblichkeitsrate  an. 
Ich  habe  Ihnen  bereits  einige  Fälle 
des  Leichenverzehrs  und  des  Mas¬ 


sensterbens  in  einigen  Dörfern  des 
Kantons  Balzer  gemeldet.  Die  Über¬ 
prüfung  der  Lage  ergab,  daß  die 
Sterblichkeit  nicht  nur  in  einigen, 
sondern  in  fast  allen  Dörfern  des 
Kantons  gestiegen  ist.  In  den  Mona¬ 
ten  April/Mai  1933  stieg  die  Sterb¬ 
lichkeit  ...  weiter  an  ...  wobei  in  man¬ 
chen  Dörfern  die  Sterblichkeit 
gegenüber  dem  ersten  Quartal  1933 
um  mehr  als  200  Prozent  gestiegen 


ist ...  Es  wurden  auch  zwei  Fälle  des 
Leichenverzehrs  bekannt;  einen  gab 
es  am  25.  April  in  Staraja  Topowka, 
den  zweiten  am  2.  Mai  in  Dönhof  ... 
Der  Anstieg  der  Sterblichkeit  wird 
nicht  nur  im  Kanton  Balzer  regi¬ 
striert,  sondern  in  der  gesamten  Re¬ 
publik  der  Wolgadeutschen.“ 

Aber  nicht  nur  die  „Kulaken“,  also 
die  selbständigen  Bauern  starben, 
sondern  der  Hunger  machte  auch 
vor  den  bereits  enteigneten,  nun  in 
Kolchosen  zur  Arbeit  gezwungenen 
Wolgadeutschen  nicht  halt.  Aber,  so 
der  Staatsanwalt:  „Bei  den  verstorbe¬ 
nen  Kolchosemitgliedern  handelt  es 
sich  um  Faulenzer  und  Schieber. 
Doch  sind  in  letzter  Zeit  auch  Fälle 
des  Todes  von  Bestarbeitern  zu  ver¬ 
zeichnen.“  Und  dann  folgten  die  ty¬ 
pischen  kommunistischen  Phrasen: 
„Es  gibt  zahlreiche  heroische  Bei¬ 
spiele  dessen,  wie  viele  Kolchosbau¬ 
ern,  Bestarbeiter  und  Mitglieder  des 
Aktivs  die  übrige  Masse  trotz  ihrer 
eigenen  Unterernährung  mitreißen 
und  das  Soll  erfüllen  und  übererfül¬ 
len.“  Nicht  nur  auf  dem  Lande  star¬ 
ben  die  Menschen  wie  die  Fliegen, 
wie  folgende  Mitteilung  belegt: 
„Aber  auch  in  den  Städten  der  Wol¬ 
gadeutschen  ist  die  Lage  auf  dem 
Nahrungsmittelmarkt  außerordent¬ 
lich  schwierig.  So  starben  in  Balzer 
in  den  ersten  26  Apriltagen  272  Per¬ 


sonen,  dabei  machen  die  Kinder  32 
Prozent  aus,  die  Arbeiter  29  Prozent 
...  Dabei  stehen  die  größten  Schwie¬ 
rigkeiten  noch  bevor,  denn  im  Juni 
und  Juli  sind  die  Lebensmittel  für  die 
Gemeinschaftsverpflegung  in  den 
Kolchosen  zu  Ende.  Das  signalisieren 
wir  mit  diesem  Bericht.“ 

Heimat  /  Rodina  berichtet,  daß  im 
Juli  und  August  1933  im  Deutschen 
Reich  eine  große  Hilfsaktion  für  die 
Deutschen  in  der  Sowjetunion  ange¬ 
laufen  ist.  Eine  Reihe  von  Organisa¬ 
tionen  wie  das  Deutsche  Rote  Kreuz, 
die  evangelischen  Kirchen,  der  Ver¬ 
ein  für  das  Deutschtum  im  Ausland 
(VDA)  wenden  sich  mit  Unterstüt¬ 
zung  der  damaligen  Reichsregierung 
an  das  Volk  mit  dem  Appell,  Spen¬ 
den  für  die  in  der  UdSSR  Not  lei¬ 
denden  Deutschen  zu  sammeln.  Am 
3.  Juli  fand  in  einem  der  größten  Sä¬ 
le  Berlins  eine  Kundgebung  unter 
der  Losung  „Der  Weg  der  Deutschen 
in  der  UdSSR  ist  der  Weg  in  den 
Tod“  statt.  Die  Deutsche  Allgemeine 
Zeitung  druckte  einen  Aufruf  des 
Oberen  Rates  der  Evangelischen  Kir¬ 
chen  ab,  „den  in  Rußland  hungern¬ 
den  Glaubensbrüdern  und  Stam¬ 
meszugehörigen  zu  helfen“.  Bei  den 
Banken  wurde  ein  Konto  unter  dem 
Kennwort  „Brüder  in  Not“  eingerich¬ 
tet.  Unter  den  ersten  Spendern  zahl¬ 
ten  auf  dieses  Konto  je  1.000  Mark 
Reichspräsident  Paul  v.  Hindenburg 
und  Reichskanzler  Adolf  Hitler  ein. 
Die  deutsche  Reichsregierung  stellte 
als  Hilfe  für  die  Hungernden  17 
Millionen  Mark  bereit.  Aber  die  so¬ 
wjetische  Regierung  wies  die  Spen¬ 
de  zurück  und  erklärte,  in  der 
UdSSR  gebe  es  keinen  Hunger.  Die 
von  Deutschland  entfesselte  Kam¬ 
pagne  habe  lediglich  verleumderi¬ 
sche  Ziele.  Die  Verwaltung  des 
Volkskommissariats  für  Inneres  un¬ 
ter  Leitung  des  Geheimdienstes 
NKWD  drohte  Sofortmaßnahmen 
an,  wenn  „faschistische  Elemente“ 
Spenden  aus  Deutschland  in  der 
UdSSR  verteilen  sollten.  Sie  sollten 
ebenso  bestraft  werden  wie  die 
Empfänger  der  Hilfe.  So  erzwangen 
Stalin  und  seine  kommunistischen 
Führer  die  Ausrottung  des  Klassen¬ 
feindes,  der  grundbesitzenden  Bau¬ 
ern.  An  ihre  Stelle  traten  Kolchosen. 
Und  während  sechs  Millionen  Bau¬ 
ern  verhungerten,  exportierte  die 
Sowjetunion  allein  im  Jahre  1933 
insgesamt  18  Millionen  Doppelzent¬ 
ner  Weizen  ins  Ausland. 

Als  die  deutsche  Wehrmacht  acht 
Jahre  später  in  die  Sowjetunion  ein¬ 
marschiert,  trifft  sie  in  der  Ukraine, 
bei  den  Kosaken  am  Don  und  am  Ku¬ 
ban,  im  nördlichen  Kaukasusgebiet 
auf  eine  Bevölkerung,  die  die  Deut¬ 
schen  als  Befreier  begrüßt.  Warum 
das  so  war,  wird  deutlich,  wenn  man 
die  brutalen  sowjetischen  Maßnah¬ 
men  der  Kollektivierung  Anfang  der 
30er  zur  Kenntnis  nimmt.  ■ 


Bauern  melden  sich  zur  Kollektivierung:  Ende  der  20er  Jahre  begann  die  Sowjetunion  ihren  Kampf  gegen  die  Kula¬ 
ken.  Wer  nicht  freiwillig  in  die  Kolchose  eintrat,  mußte  seine  Freiheitsliebe  häufig  mit  dem  Leben  bezahlen.  Foto:  pa 


Befreiung,  Niederlage  oder  was? 

Die  Gebietsverluste  und  ihre  Folgen  (Teil  XII)  /  Von  Gerd  Schultze-Rhonhof 


eutschland  verlor  zwischen 
1919  und  1921  Elsaß-Loth¬ 
ringen  ohne  Befragung  der 
zu  88  Prozent  deutschsprachigen 
Bevölkerung  an  Frankreich,  des 
weiteren  ohne  Volksabstimmung 
das  Memelland  und  Danzig  an  den 
Völkerbund,  die  Provinzen  Posen 
und  Westpreußen  mit  seiner  zu  70 
Prozent  deutschen  Bevölkerung 
und  Ostbrandenburg  an  Polen, 
und  nach  drei  Volksbefragungen 
auch  Eupen-Malmedy  an  Belgien, 
Nordschleswig  an  Dänemark  und 
Ostoberschlesien  an  Polen.  In 
Nordschleswig  und  in  Ostober¬ 
schlesien  fielen  damit  eine  Reihe 
überwiegend  deutscher  Grenz¬ 
städte  an  Dänemark  und  Polen. 
Deutschland  verlor  somit  insge¬ 


samt  zehn  Prozent  seiner  deut¬ 
schen  Bevölkerung. 


Deutschland  verlor 
nach  1919  zehn  Prozent 
seiner  Bevölkerung 


Die  unmittelbarste  Folge  waren 
die  Ausweisung  oder  Flucht  von 
über  einer  Million  Deutscher  aus  ih¬ 
rer  Heimat  in  das  deutsche  Kern¬ 
land,  das  zu  der  Zeit  weder  Arbeits¬ 
plätze  noch  Wohnraum  noch  soziale 
Hilfe  für  die  Vertriebenen  im  nöti¬ 
gen  Maße  bieten  konnte.  Dazu  ka¬ 
men  über  20  Jahre  lang  für  viele 


Millionen  Deutsche,  die  sich  ent¬ 
schlossen  hatten,  in  ihrer  ange¬ 
stammten  Heimat  zu  verbleiben,  ei¬ 
ne  Mischung  von  unfreundlicher 
Duldung,  Diskriminierung,  Entrech¬ 
tung  und  Verfolgung  in  den  Staaten, 
denen  sie  nun  ungefragt  und  unge¬ 
beten  angehören  mußten.  Die  kurze 
Zeit  bis  1939  ließ  kein  Vergessen  der 
selbst  erlebten  Schicksalsschläge  zu. 
Nachdem  ab  1934  die  wirtschaftli¬ 
che  Lage  Deutschlands  wieder  deut¬ 
lich  besser  wurde,  und  die  Vertrie¬ 
benen  in  ihrer  Mehrzahl  wieder 
Arbeit,  Lohn  und  Wohnraum  fan¬ 
den,  und  als  zwischen  1935  und 
1938  erst  das  Saargebiet,  dann  die 
Sudetenlande  und  dann  das  Memel¬ 
gebiet  und  damit  über  drei  Millio¬ 
nen  Deutsche  „heim  ins  Reich“ 


kehrten,  wollten  vor  allem  diese  ge¬ 
rade  von  der  Fremdherrschaft  erlö¬ 
sten  Menschen  sicher  nicht  schon 
1939  wieder  eine  nächste  Niederla¬ 
ge  gegen  ihre  Fremdherrschaft  von 
gestern.  Für  sie  -  wie  für  die  Mehr¬ 
heit  aller  Deutschen  -  war  der  neue 
Kriegsanlaß  von  1939  -  Danzig,  die 
Verkehrswege  ins  abgetrennte  Ost- 


1939  war  für  viele 
ein  Jahr  der  Befreiung  von 
der  Fremdherrschaft 


preußen  und  die  Garantie  der  Men¬ 
schenrechte  der  in  Polen  lebenden 


Volksdeutschen  -  nur  die  konse¬ 
quente  Fortsetzung  einer  Außenpo¬ 
litik,  die  ihnen  ja  gerade  selbst  die 
Befreiung  von  einer  Fremdherr¬ 
schaft  beschert  hatte.  So  waren  1939 
die  Auffassungen  der  meisten  Deut¬ 
schen  über  Befreiung  und  über 
Niederlage. 

Mit  den  abzutretenden  Gebieten 
verlor  Deutschland  bei  steigender 
Bevölkerung  im  Kernland  außerdem 
einen  Teil  seiner  Agrarflächen,  Bo¬ 
denschätze,  Industrieanlagen,  die 
ganze  Hochseehandelsflotte,  Patente 
und  Auslandsvermögen,  womit  der 
Wirtschaftsniedergang  und  die  Ver¬ 
elendung  eines  großen  Teils  der 
deutschen  Bevölkerung  für  die 
nächsten  Jahre  vorgezeichnet  war.  ■ 


Folge  22  -  4.  Juni  2005 


BÜCHER 


Schatten  über  Deutschland 

Sammlung  sehr  unterschiedlicher  Beiträge  zum  Thema  60  Jahre  Kriegsende 

Der  8.  Mai  Epoche  geendet  und  eine  andere  den  Internierungs-,  Spezial-  und  Front  im  Kampf  gegen  den  National- 

1  9  4  5  begonnen.“  Flüchtlingslagern“,  „Die  Wehrmacht  Sozialismus“  verlief, 

markiert  das  in  der  Endphase“  oder  „Flucht  nach 

Ende  eines  in  Über  die  Jahre  davor  und  auch  da-  Hause:  Das  Ende  der  Kinderland-  Ganz  anders  dagegen  der  Text 
seiner  mör-  nach  geht  es  in  „Kriegende  in  Verschickung“  sind  nur  einige  der  „Mythos  Hitler:  Ein  Nachruf“  von 
derischen  Deutschland“,  das  der  Ellert  &  Rieh-  Themen,  mit  denen  sich  die  Auto-  Heinrich  Jaenicke.  Nachdenklich 
Gewalt  bis  ter  Verlag  Hamburg  in  Zusammen-  ren  auseinandersetzen.  und  feinsinnig  nähert  er  sich  dem 

dahin  nicht  gekannten  Krieges,  der  arbeit  mit  der  Zeitschrift  Geo  her-  Mythos,  erinnert,  daß  er  selbst  als 

im  Holocaust  an  den  europäischen  ausgegeben  hat.  So  unterschiedlich  Das  Vorwort  des  Buches  stammt  Pimpf  fasziniert  hinter  dem 
Juden  gipfelte.  19,6  Millionen  Sol-  wie  die  Lebenshintergründe  der  18  von  Ralph  Giordano  und  dürfte  so  schwarzen  Wimpel  mit  der  germa- 
daten  sind  in  Europa  gefallen  oder  in  dem  Band  versammelten  Autoren  manchen  aus  der  Erlebnisgenera-  nischen  Siegrune  hergelaufen  ist, 
blieben  vermißt,  14,7  Millionen  Zi-  -von  Jahrgang  1923  bis  1973  -  sind  tion  stark  verstimmen.  Angriffslustig  und  versucht  zu  verstehen.  „Nach 
vilisten  wurden  getötet.  Die  bedin-  auch  die  Texte.  Manche  sind  infor-  behauptet  er,  die  Deutschen  hätten  so  vielen  Jahren  gibt  es  kein  Ge- 
gungslose  Kapitulation  machte  mativ,  erzählen  aber  Kennern  der  sehr  wohl  gewußt,  was  mit  den  Ju-  heimnis  mehr  um  Adolf  Hitler.  Der 

zwar  einem  Großteil  des  Mordens  Materie  nichts  neues,  manche  sind  den  geschah.  Er  beklagt,  daß  kaum  .Führer'  ist  entzaubert.  Dennoch 

ein  Ende,  aber  das  massenhafte  politisierend  bis  provozierend,  und  einer  der  deutschen  Täter  für  seine  liegt  sein  Schatten  immer  noch 
Sterben  hörte  nicht  auf.  Schon  des-  manche  sind  einfach  nur  gut.  „Die  Verbrechen  hätte  zahlen  müssen,  über  diesem  Land  ..."  R.  Bellano 
halb  ist  das  Bild  von  der  Stunde  Endphase  des  Luftkrieges“,  „Europa  und  betont,  daß  er  es  als  seine 

Null  irreführend,  suggeriert  es  unterwegs:  HeimaÜosigkeit,  Flucht  Pflicht  empfand,  obwohl  Jude,  in  „Kriegsende  in  Deutschland“,  Ellert  & 
doch,  an  diesem  Tag  habe  eine  und  Vertreibung“,  „Von  den  KZ  zu  Deutschland  zu  bleiben,  da  „hier  die  Richter,  geb.,  255  Seiten,  24,95  Euro 

Eine  australische  Heldin 

Das  Leben  der  begnadigten  Diebin  und  Mitbegründerin  der  Kolonie  Sydney  Mary  Bryant 

Wer  war  ei-  verurteilt  zu  sein,  ahnte  die  junge  er  den  Gestank,  der  den  überquel-  Der  Leser  glaubt  zunächst,  daß 
gentlich  Frau  jedoch  nicht,  welches  Leid  und  lenden  Kübeln  entstieg,  die  ihnen  Mary  an  dieser  Stelle  des  Buches  ei- 

Mary  Bryant?  In  welcher  Kummer  ihr  noch  bevorste-  als  Nachttöpfe  dienten,  fast  über-  gentlich  das  Schlimmste  überstan- 

kaurn  einem  an-  hen  sollte.  traf.“  den  haben  müßte,  aber  es  kommt  al- 

deren  Land  als  les  ganz  anders. 

Australien  wird  Schon  das  Gefängnisschiff  Dun-  Kaum  vorstellbar,  daß  Mary,  die 

man  Antwort  kirk,  das  die  begnadigten  Sträflinge  auf  der  entbehrungsreichen  Fahrt  Unglaublich  spannend,  er- 

auf  diese  Frage  erhalten,  dort  aber  transportieren  würde,  raubte  ihr  auch  noch  schwanger  wurde,  die  schreckend  und  grausam  reali- 

ist  die  Frau  aus  Cornwall  eine  Hel-  jegliche  Vorstellung  von  Freiheit.  Reise  so  relativ  unbeschadet  über-  stisch  schildert  Carolly  Erickson, 

din.  „Die  Sträflinge  rochen  das  Wrack,  lebte.  Läuse,  Flöhe,  Krankheiten  gestützt  auf  zahlreiche  Quellenan- 

ehe  sie  es  sahen,  denn  es  stank  nach  und  der  allgegenwärtige  Hunger  ge-  gaben,  einen  Lebensabschnitt  der 
Mary  Bryant,  geborene  Broad,  Kloake,  nach  verrottetem  Unrat,  mo-  hörten  zur  Tagesordnung  an  Bord.  Mary  Bryant.  Die  Tatsache,  daß  es 
wurde  1765  in  der  Pfarrgemeinde  drigem  Holz  und  den  Ausdünstun-  Viele  erkrankten  aufgrund  der  man-  sich  bei  diesem  Buch  um  eine  au- 
Fowey  geboren.  Um  der  Armut  ihres  gen  ungewaschener  Menschen  ...  gelhaften  Ernährung  an  Skorbut  thentische  Geschichte  handelt,  läßt 
Elternhauses  zu  entfliehen,  verließ  Den  Neuankömmlingen  blieb  kaum  und  starben.  kaum  ein  anderes  Gefühl  als  tiefste 

sie  dieses  und  wurde  alsbald  straf-  Zeit,  ihre  Wärter  und  ausgemergel-  Bewunderung  zu,  für  die  Frau  Ma- 

fällig.  1786  beraubte  Mary  mit  zwei  ten  Gefängnisgenossen  zu  mustern,  Sobald  die  Dunkirk  an  ihrem  Ziel  ry  Bryant,  welche  den  Titel  „Hel- 
Komplizinnen  die  Jungfer  Agnes  La-  denn  sie  wurden  sogleich  in  zwei  angekommen  war,  mußten  die  Sträf-  din“  nach  ihren  Leistungen  in  der 

keman  und  wurde  gefaßt.  Gruppen  aufgeteilt  ...  Die  Frauen  linge  einsehen,  daß  das  verhei-  neuen  Welt  wahrhaftig  mehr  als 

waren  furchtbar  dreckig.  Das  Weiß  ßungsvolle  Neusüdwales  alles  ande-  verdient  hat.  A.  Ney 

Zu  dieser  Zeit  herrschte  auf  Raub  ihrer  Augen  leuchtete  unnatürlich  re  als  ein  Paradies  auf  Erden 
noch  die  Todesstrafe,  doch  wider  er-  hell  in  ihren  schmutzverkrusteten  darstellte.  Dennoch,  die  Kolonie  Carolly  Erickson:  „Die  Gefangene 
warten  wurde  Mary  begnadigt  und  Gesichtern,  ihre  Kleider  waren  Sydney  Cove  war  gegründet,  eine  aus  Botany  Bay  -  Ein  ahenteuerli- 
zur  Deportation  zur  neuen  briti-  schmuddelig  und  zerlumpt.  Der  Ge-  Kolonie  auf  ödem  Land  mit  unbere-  ches  Schicksal  aus  den  ersten  Ta¬ 
schen  Kolonie  nach  Neusüdwales  ruch,  der  ihren  schon  lange  nicht  chenbaren  Wettern,  eine  Kolonie,  gen  Australiens“,  Malik  Verlag, 
(Australien)  abgestellt.  Berauscht  mehr  gewaschenen  Körpern  ent-  deren  Siedler  von  Haus  aus  Diebe,  München  2005,  geb.,  272  Seiten, 
von  der  Nachricht,  nicht  zum  Tode  strömte,  war  so  durchdringend,  daß  Säufer,  Huren  und  Betrüger  waren.  18,90  Euro 


Seine  letzte 
Veröffentlichung 

Papst  Johannes  Paul  II. 

Wenn  die  Gesellschaften  sich 
nach  dem  Sturz  der  totalitären 
Systeme  frei  gefühlt  haben,  ist  nahe¬ 
zu  gleichzeitig  ein  Grundsatzpro¬ 
blem  aufgetaucht:  das  des  Umgangs 
mit  der  Freiheit.“  Dies  ist  nur  einer 
der  vielen  Gedanken,  die  der  ver¬ 
storbene  Papst  Johannes  Paul  II.  in 
„Erinnerung  und  Identität  -  Gesprä¬ 
che  an  der  Schwelle  zwischen  den 
Jahrtausenden“  äußert.  „Erinnerung 
und  Identität“  ist  das  letzte  Buch, 
das  Papst  Johannes  Paul  II.  mitver¬ 
antwortet  hat.  Es  basiert  auf  Gesprä¬ 
chen,  die  der  Pontifex  schon  1993 
mit  zwei  polnischen  Philosophen 
führte.  Die  Dialoge  wurden  jedoch 
für  die  Herausgabe  des  Buches 
überarbeitet  und  fassen  die  Ausrich¬ 
tung  Johannes  Paul  II.  noch  einmal 
abschließend  zusammen. 

Ob  zum  Nationalsozialismus, 
Kommunismus,  dem  Bösen  an  sich, 
Erlösung,  Barmherzigkeit,  Patrio¬ 
tismus,  Kultur,  Europa  oder  Demo¬ 
kratie;  der  Pontifex  beantwortet  die 
von  den  beiden  Philosophen  am 
Anfang  jedes  Kapitels  gestellte  Frage 
ausführlich  und  macht  dabei  keinen 
Hehl  aus  seinen  Ansichten.  Aus  je¬ 
der  Zeile  spricht  eine  Mischung  aus 
Demut,  eigener  Erkenntnis  und  Ent¬ 
schiedenheit,  die  verdeutlicht,  wa¬ 
rum  Johannes  Paul  II.  bei  seinen  An¬ 
hängern  so  beliebt  war,  aber  auch 
warum  er  bei  seinen  Kritikern  als 
konservativ  galt.  R.  B. 

Johannes  Paul  II.: 
„Erinnerung  und 
Identität  -  Ge¬ 
spräche  an  der 
Schwelle  zwi¬ 
schen  den  Jahr¬ 
tausenden“, 
Weltbild, 
Augsburg  2005, 
geb.,  224  Seiten, 
14,90  Euro 

Alle  Bücher  sind  über  den 
PMD,  Telefon  0  40/41  40  08  27, 
zu  beziehen. 


Das  klaffend  Verschlingende 

Autor  Jürgen  Lodemann  hat  die  Siegfried-Sage  auf  faszinierende  Art  und  Weise  neu  belebt  und  gedeutet 

Am  An-  arbeitete  beide  Dichtungen  und  gab  trinkt,  lag  Sachsenhausen  -  dort  wa-  nen  Sportfreund  eher  an  Doping  denangst.  Er  vermeidet  deshalb  so- 

fang  war  ihnen  im  „Ring  des  Nibelungen“  ei-  ren  unter  den  Karolingern  einst  denken  lassen,  die  Waberlohe  läßt  gar  die  Benutzung  des  Sammelbe- 

das  Gi-  ne  bis  heute  überzeugende  Form.  Sachsen  angesiedelt  worden.  Vor  al-  sich  als  Polarlicht  deuten.  Selbst  die  griffs  Germanen  wie  der  Teufel  das 

nungagap,  das  lern  prüft  Lodemann  mit  großer  Tarnkappe  könnte  eine  optische  Weihwasser,  es  findet  sich  kaum  eine 

Chaos,  das  klaf-  Doch  Jürgen  Lodemann  interes-  Sorgfalt  die  lateinischen  Texte  des  oder  -  halluzinatorische  Täuschung  Seite,  auf  der  nicht  die  kleinen  Leu- 
fend  Schlingen-  sierte  nur  die  „alte  Märe“.  Er  hat  ei-  5.  Jahrhunderts.  Da  zerbrach  das  Rö-  sein,  der  Autor  läßt  es  offen.  So  te  in  Burgund  „Kelten“  genannt  wer¬ 
de,  das  Uner-  ne  Idee,  wie  sie  ausgesehen  haben  mische  Reich.  Die  germanischen  bleibt  vor  allem  der  zweifache  Be-  den:  Diese  Art  politisch-historischer 

schaffene.  So  fängt  Jürgen  müßte,  und  schreibt  sie  auf.  Seine  Stämme,  die  es  zerschlagen  hatten,  trug  der  Braut  durch  die  Tarnkappe  Korrektheit  wirkt  gelegentlich  ko- 

Lodemanns  geniale  und  monströse  Vision:  der  jüngste  Bruder  von  wurden  christianisiert  -  und  teil-  buchstäblich  im  Dunkel,  diese  tragi-  misch,  doch  wird  auch  das  durch  die 

Nacherzählung  der  Siegfried-Sage  Kriemhild,  Giselher,  der  die  Ermor-  weise  romanisiert,  besonders  die  sehe,  alle  Not  verursachende  UnTat.  dichterische  Phantasie  des  Autors 

an.  Und  zieht  auch  uns  sogleich  in  düng  Siegfrieds  miterlebte,  schreibt  Burgunder.  Nach  der  furchtbaren  (Sic!  Zusammensetzung  vom  Autor  aufgefangen:  Da  haben  eben  die  bur - 

ihren  Bann,  und  wir  verschlingen  einen  Augenzeugenbericht  über  die  Niederlage  gegen  die  Hunnen  sie-  Lodemann)  Um  so  greller  und  über-  gundischen  Adligen  das  Wort  Kelten 

die  888  Seiten  dieses  wunderlichen  Ereignisse.  Ein  irischer  Mönch  na-  delten  sich  die  Reste  in  der  heutigen  deuüich  der  Streit  der  Frauen  vor  als  Schimpfwort  benutzt,  die  als 

Buches.  mens  Kilian  bringt  die  Chronik  in  Bourgogne  an.  20  Jahre  wühlte  und  dem  Münster  von  Worms.  Jede  Per-  Hinterwäldler  ähnlich  verachtet 

seine  Heimat  und  übersetzt  sie  ins  grub  der  Schriftsteller  und  Funk-  son  steht  da  überzeugend  im  Recht,  wurden  wie  die  „Kahlgeschorenen“, 

Der  Autor  Jürgen  Lodemann  such-  irische  Keltisch.  Lodemann  erfindet  Redakteur  Jürgen  Lodemann,  beses-  wie  in  der  großen  Tragödie.  die  Leibeigenen, 

te  wie  Heinrich  Schliemann,  der  die  auch  einen  englischen  Gelehrten  mit  sen  von  seiner  Vision,  in  der  Fachli- 

Wirklichkeit  des  Trojanischen  Krie-  dem  vielversprechenden  Namen  teratur.  Und  dann  war  es  soweit:  Doch  -  groß  ist  nicht  alles,  was  ein  Bei  Seite  341  habe  ich  geheult, 
ges  hinter  den  Versen  der  Ilias  such-  Schazman,  der  um  1900  diese  „Kili-  Zum  Vorschein  kam,  funkelnd  und  großer  Mann  tut  -  Jürgen  Lodemann  Du,  lieber  Leser,  wirst  es  auch.  Doch 

te,  nach  einem  versunkenen  Schatz,  anschronik“  entdeckt  und  auf  eng-  neu,  wie  die  Fresken  von  Frau  Ange-  hat  eine  Botschaft.  Eine  politisch-  nicht  nur  heulen  darf  der  Leser, 

Da  mußte  noch  mehr  gewesen  sein,  lisch  publiziert.  Und  er  erfindet  sich,  lico  unter  der  Tünche  von  1830,  das  moralische  Botschaft.  Auch  ist  Lode-  Siegfried/ Arminius  soll  uns  zu  den- 

Das  mittelhochdeutsche  Nibelun-  der  diese  Schatzman-Übersetzung  deutsche  National-Epos,  spannend  manns  Siegfried  sprachlich  zu  deu-  ken  geben,  die  Umweltschutz-  und 

genlied  fängt  bekannüich  mit  den  entdeckt  und  uns  aufschreibt,  auf  wie  Umberto  Eco,  nahtlos  dicht  ge-  ten  als  einer,  der  den  Frieden  siegen  antiamerikanischen  Tendenzen  sind 

Versen  an:  Uns  ist  in  alten  maeren,  deutsch,  im  3.  Jahrtausend.  schrieben  wie  von  Grünbein,  von  lassen  will,  und  war  tatsächlich  ein  unverkennbar,  aber  eben  auch  ein- 

wunders  vil  geseit,  von  helden  lobe-  überbordender  Sprachphantasie  wie  Nachfahr  von  Arminius,  der  um  9  leuchtend.  Das  Imperium  (hier  das 

baeren,  von  grozer  arebeit.  Der  an-  Wie  Schliemann  in  der  Erde  Trojas  Grass  in  seinen  frühen  Jahren.  nach  Christus  die  Römer  schlug  und  römische,  vom  katholischen  Klerus 

onyme  Autor  der  Stauferzeit  spricht  gräbt  Jürgen  Lodemann  im  Urgrund  in  der  älteren  Edda,  bei  den  nord-  gestützte)  ist  das  US-Imperium! 

also  selbst  von  einer  sehr  alten  Vor-  der  Sprache.  Er  sucht  in  der  Tiefe  Atemlos  geht  es  in  nie  ermatten-  germanischen  Umschreibern  eines  Doch  die  ruchlose  Tat  begingen 
läge;  offenbar  einem  Ur-Nibelungen-  der  lebendigen  Sprache,  der  Namen  dem  Sprachfluß  von  einer  großen  wahrscheinlich  verlorenen  „Ur-Sieg-  nicht  die  Römer  und  die  katholi- 

Lied  aus  der  Völkerwanderungszeit,  und  Ortsnamen,  Flußnamen  und  Szene  zur  anderen,  von  der  morde-  friedlieds“,  Sigurd  heißt.  In  Büchern  sehen  Sittenlehrer,  die  „Betäuber 

das  die  Vernichtung  der  Burgunder  Bergketten  und  fördert  Beweise  um  rischen  Nordlandfahrt,  dem  ausge-  der  ultrarechten  Szene  über  die  und  LeidZuteiler“.  Sie  selber,  der 

durch  die  Hunnen  (436)  widerspie-  Beweise  für  seine  Vision  ans  Licht,  dehnten  Hochzeitsmahl,  dem  Kampf  Schlacht  im  Teutoburger  Wald  wird  strahlende  Siegfried  und  die  arglos 

gelt  und  mit  älteren  Sagen  vom  Da  ist  der  Odenwald,  an  dem  wir  mit  den  Sachsen  bis  zu  der  Versen-  einfach  behauptet,  Arminius,  der  Be-  liebende  Kriemhild,  führen,  ganz 

Drachentöter  vermischt.  hundertmal  auf  der  Autobahn  vor-  kung  des  Nibelungenhorts.  Alle,  freier  der  Germanenvölker  jenseits  wie  in  der  Sage  schuldlos  schuldig 

beifahren:  das  war  einst  der  Odin-  auch  die  märchenhaften  Ereignisse,  des  Rheins  von  römischer  Zwangs-  werdend,  den  Untergang  herbei. 

700  Jahre  muß  der  Stoff  von  Sän-  Wald.  Das  waldige,  erzreiche  Buo-  der  Drachenkampf,  die  Waberlohe  herrschaft,  sei  Siegfried.  Bei  Lode-  Das  ist  das  Große  an  diesem  kühnen 

gern  und  Spielleuten  überliefert  chenheim,  wo  die  ersten  auf  dem  Isenstein,  bleiben  für  die  mann  ist  er  der  Einiger  der  germani-  Buch:  Die  Ehrfurcht  vor  den  alten 

worden  sein,  bevor  es,  um  1200,  als  Stahl-Schmieden  entstanden,  ent-  Phantasie  zumutbar:  der  Drache  er-  sehen  Stämme,  aber  auch  der  soziale  Texten.  Klaus  Rainer  Röhl 

ritterlich-höfisches  Epos  aufge-  schlüsselt  sich  leicht  zu  Bochum,  die  weitert  sich  glaubhaft  zu  einem  Befreier. 

schrieben  wurde,  ebenso  wie  um  Loreley  war  der  Fels,  wo  die  Nym-  Symbol  der  Besitzgier,  die  Schilde-  Jürgen  Lodemann:  „Siegfried  und 

800  die  Lieder  der  Edda  zu  diesem  phen  „lurten“,  bei  Frankfurt,  wo  man  rung  der  Brautprobe  und  des  Wett-  Vor  der  Vereinnahmung  durch  die  Kriemhild“,  Klett-Cotta,  Stuttgart, 

Themenkreis.  Richard  Wagner  ver-  heute  noch  den  guten  Äppelwoi  kampfs  der  Superathleten  wird  ei-  „Rechten“  hat  Lodemann  eine  Hei-  888  Seiten,  29,50  Euro 
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NEUERSCHEINUNGEN  / 
NEUAUFLAGEN 

Emmrich  Vondran:  Ostpreußen  im  Fege¬ 
feuer.  Ein  bewegender  Roman  über  die 
letzten  Tage  in  Ostpreußen. 

Geb.,  528  S.  Best.Nr.:  4735,  €  14,95 
Wilhelm  Scholz:  Ostpreußisches  Lieder¬ 
buch.  Liedertexte  mit  Notensatz.  61  Lieder 
erinnern  an  das  alte  Ostpreußen. 

Geb.,  64  S.,  Best.Nr.:  4719,  €  9,95 
Ruth  Geede:  Wie  Blätter  im  Wind.  Roman 
aus  dem  alten  Ostpreußen 
Geb.,  192  S.,  Best.Nr.:  4736,  €  12,95 

Bärbel  Beutner:  Auf  der  Flucht  geboren.  Authentische 
Berichte. 

Geb.,  176  S.,  Best.Nr.:  4726,  €  12,95 

Hildegard  Rauschenbach:  Marjellchen  plachandert 
wieder.  Erzählungen,  Kochrezepte,  Sprichwörter. 

Geb.,  228  S.  Best.Nr.:  4737,  €  12,95 

Luise  Wolfram:  Störche  kennen  keine  Grenzen.  Berich¬ 
te  von  Erlebnisse  aus  den  Jahren  1999-2002  in  Königs¬ 
berg  und  im  nördlichen  Ostpreußen. 

Kart.,  240  S.  Best.Nr.:  4738,  €  9,95 

Adolf  Galland:  Die  Ersten  und  die  Letzten.  Der  Verfas¬ 
ser,  während  der  entscheidenden  Phase  des  Luftkrieges 
General  der  Jagdflieger,  berichtet  von  den  Zusammen¬ 
hängen  und  Hintergründen  dieses  Kapitels 
des  Zweiten  Weltkrieges. 

Geb.,  392  S.,  Best.Nr.:  4739,  €  14,95 
Franz  Kurowski:  Hans-  Joachim  Marseil¬ 
le.  Der  erfolgreichste  Jagdflieger  des  Afri¬ 
kafeldzuges-  Die  Biographie 
Geb.,  222  Seiten,  141  s./w.  und  färb.  Abb., 
Best.Nr.:  4740,  €  14,95 
Jörn  Barfod:  Bernstein  -  Entstehung,  Gewinnung  und 
Verarbeitung 

Kart.,  96  Seiten,  mit  zahlr.  z.Tl.  färb.  Abb.,  15  cm;  Best.Nr.: 
4751,  €  7,95 

Eigentlich  sind  wir  (auch)  von  hier,  DVD 

Ein  Film  von  Margit  Eschenbach,  64  Min.,  den  Spuren 
ihrer  Familie  folgend,  begegnet  die  Filmemacherin  Men¬ 
schen  und  Landschaften  und  findet  Narben,  die  Flucht 
und  Vertreibung  hinterlassen  haben.  Reisen  in  eine  ver¬ 
gessene  Region:  Ostpreußen.  Ehemals  deutsch,  heute 
zwischen  Polen,  Rußland  und  Litauen  aufgeteilt.  Men¬ 
schen  gingen  weg,  andere  zogen  her. 

Kaum  jemand  freiwillig.  Nicht  für  alle  Vertriebenen  wur¬ 
zelt  hier  die  Vorstellung  von 
Heimat.  Best.Nr.:  4718,  €  21,95 

FLUCHT  UND 
VERTREIBUNG 

Ingrid  Heimbucher-Peschgens:  Hunger,  Gewalt  und  Tod 
in  Ostpreußen  1945-1947.  Die  Autorin  schildert  Strapa¬ 
zen,  Elend  und  Vergewaltigungen. 

Kart.,  159  S.,  Best.Nr.:  2323,  €  8,80 

Günther  Klempnauer:  Als  die  Russen  kamen.  Der  Au¬ 
tor  schildert  im  historischen  Rahmen  das  tragische  Schick¬ 
sal  seiner  Familie. 

Geb.  180  S.,  Best.Nr.:  1999,  €  12,95 

Helmut  Griebenow:  Wie  die  Russen  ins  Dorf  einzogen. 
Eine  Geschichte  aus  der  Nachkriegszeit. 

Kart.,  208  S.,  Best.Nr.:  4484,  €  10,80 

Anneleis  Drews:  Meine  Flucht  aus  Königsberg.  Erfah¬ 
rungsbericht  einer  Augenzeugin. 

Kart.,  63  S.,  Best.Nr.:  2773,  €  9,80 

Günter  S.  Freudenreich:  Kindheit  in  Königsberg.  Erin¬ 
nerungen  an  Ostpreußen. 

Kart.  109  S.,  Best.Nr.:  4271,  €  8,40 

Rudi  Kuke:  Nachts,  als  die  Russen  kamen.  Wer  das  nicht 
miterlebt  hat,  kann  sich  keine  Vorstellung  darüber  ma¬ 
chen. 

Kart.  174  S.,  Best.Nr.:  4564,  €  12,10 

Diethard  Klein:  Ostpreußisches  Hausbuch.  Sagen,  Ge¬ 
schichten,  Erinnerungen,  Berichte. 

Geb.  491S.,  Best.Nr.:  4467,  €  15,95 

Erika  Morgenstern:  Überleben  war  schwerer  als  Sterben. 
Ostpreußen  1944-48. 

Geb.  293  S.,  Best.Nr.:  1144,  €  9,90 

Ursula  Seiring:  Du  Sollst  nicht  sterben.  Erlebnisse  einer 
deportierten  Ostpreußin. 

Geb.  156S.,  Best.Nr. :3339,  €  11,90 

E.  Windemuth:  Ostpreußen  -  mein  Schicksal.  Eine  Tra¬ 
gödie  der  Vertreibung. 

Kart.  158  S.,  Best.Nr.:  4494,  €  16,00 


Hildegard  Rauschenbach:  Marjellchens  verzwickte  Ver¬ 
wandtschaft.  Aus  dem  alten  Ostpreußen. 

Kart.  164  S.,  Best.Nr.:  1371,  €  12,00 

Hildegard  Rauschenbach:  Vergeben  ja-  Vergessen  Nie. 
Damals  verschleppt  im  Ural-Gebiet,  heute  auf  dem  Weg 
der  Versöhnung. 

Kart.  192  S.,  Best.Nr.:  1294,  €  10,00 

Anne.Marie  Hackenberger:  Tagebuch  1945.  Aufzeichnun¬ 
gen  nach  der  Flucht  aus  Schneidemühl. 

Kart.,  95  S.,  Best.Nr.:  4273,  €  6,00 

Jo  Schulz-Vorbach:  Die  Bernsteinfrau.  Roman.  Die  gro¬ 
ße  ostpreußische  Familiensaga! 

Geb.,  414  Seiten,  Best-Nr.:  4554,  €  16,90 
Wulf/  Tiesler:  Das  war  unser  Rastenburg.  Bildhafte  Er¬ 
innerungen  an  Stadt  und  Kreis 

Geb.,  Leinenumschlag,  207  Seiten;  Best.Nr.:  4742,  €  29,95 

ZEITGESCHICHTE 

Helma  Hackländer:  Mein  liebstes  Du!  Liebesbriefe  in 
Kriegszeiten. 

Kart.  190  S.,  Best.Nr.:  2773,  €  9,80 

Reinhold  Friedrich:  Fahnen  brennen  im  Wind.  Jugend 
und  Ihre  Lieder  im  Nationalsozialismus. 

Kart.,  317  S.,  Best-Nr.:  1858,  €  16,95 
Erich  Kempka:  Die  letzten  Tage  mit  Adolf  Hitler.  Der  Au¬ 
tor  war  als  Zeuge  beim  Untergang  Hitlers  im  Führerbunker. 
Geb.,  324  Seiten,  16  Bildtafeln,  Best-Nr.:  4461,  €  19,50 
Lothar  Finke:  Eine  silberne  Uhr  in  Königsberg,  Als  Arzt 
in  Ostpreussen  1945-1947. 

Kart.,  262  Seiten,  Best-Nr.:  2361,  €  17,38 
Johannes  Rogalla  von  Bieberstein:  „Jüdischer  Bolsche¬ 
wismus".  Mythos  und  Realität. 

Kart.,  311  S.,  Best-Nr.:  2139,  €  29,00 

Anonyma:  Eine  Frau  in  Berlin.  Tagebuchaufzeichnungen 
vom  20.  April  bis  22.  Juni  1945. 

Geb.,  291  S.,  Best-Nr.:  2351,  €  19,90 

Helwig:  Warum  Millionen  Adolf  Hitler  vertrauten.  Wie 

war  das  damals?  Eine  Zeitzeugin  berichtet 
Kart.,  128  S.,  Best.Nr.:  4658,  €  8,50 

MILITÄRGESCHICHTE 

Felix  Steiner:  Die  Armee  der  Geächteten.  Dieses  Buch 
des  Divisionskommandeurs  der  Division  Wiking  zerstört 
falsche  Vorstellungen  über  die  Waffen-SS. 

Geb.,  352  S.,  Best.Nr.:  4145,  €  19,50 

Hans  Martin  Stimpel:  Die  deutsche  Fallschirmtruppe 
1942-1945.  Einsätze  auf  Kriegsschauplätzen  im  Osten  und 
Westen. 

Geb.,  592  S.,  Best.Nr.:  4040,  €  24,90 

Michael  Reynolds:  Ein  Gegner  wie  Stahl.  Selten  ist  der 
Waffen-SS  solche  Reverenz  erwiesen  worden  wie  von  dem 
britischen  Generalmajor,  der  die  Kämpfe  des  1.  SS-Pan- 
zerkorps  in  der  Normandie  1944  schildert. 

Geb.,  286  S.,  Best.Nr.:4114,  €  19,95 

Franz  Kurowski:  Verleugnete  Vaterschaft.  Dieses  Buch 
würdigt  die  Aufbauleistung  der  Bundeswehr  durch  die 
Ritterkreuzträger. 

Geb.,  382  S.,  Best.Nr. :4486,  €  25,80 

Horst  Scheibert,  Ulrich  Elfrath:  Panzer  in  Russland.  Die 
deutschen  gepanzerten  Verbände  im  Russland-  Feldzug 
1941-  1944,  Bildband. 

Geb.,  235  S.,  Best.Nr.:  3965,  €  10,20 

Wolfgang  Fleischer:  Die  größte  Panzerschlacht  des  zwei¬ 
ten  Weltkrieges.  Operation  Zitadelle. 

Geb.,  79  S.,  Best.Nr.:3961,  €  10,50 

Max  von  Falkenberg:  Hürtgenwald  '44/45.  Die  authenti¬ 
sche  Geschichte  der  Schlacht  im  Hürtgenwald. 

Geb.,  272  S.,  Best.Nr. :4240,  €  29,80 
Arnold  S.  Harvey,  Franz  Uhle-Wettler:  Kreta  und  Arn¬ 
heim.  Die  größten  Luftlandeoperationen  des  Zweiten 
Weltkrieges. 

Geb.,  288  S.,  Best.Nr. :4148,  €  24,90 

Patrick  Agte:  Michael  Wittmann  erfolgreichster  Panzer¬ 
kommandant  im  Zweiten  Weltkrieg.  Und  die  Tiger  der 
LSSAH,  Bild-Textband. 

Geb.,  352  S.,  mit  168  Bildtafeln,  700  Fotos,  Skizzen  u.  Dok., 
Best.Nr.:3984,  €  57,50 

Klaus  Voss,  Paul  Kehlenbeck:  Letzte  Division  1945.  Die  Pan¬ 
zerdivision  Clausewitz,  Die  Infanteriedivision  Schill. 

Geb.,  375  S.  mit  zahlr.  Abb,  Best.Nr.:  4573,  €  29,50 
Albrecht  Wacker:  Im  Auge  des  Jägers.  Der  Wehrmachts¬ 
scharfschütze  Josef  Allerberger-  Eine  biographische  Studie. 
Geb.,  288  S.,  Best.Nr.:  3985,  €  22,90 

Andreas  Naumann:  Freispruch  für  Deutsche  Wehrmacht. 
Unternehmen  Barbarossa  erneut  auf  dem  Prüfstand. 
Geb.,  736  S.,  mit  231  Abb.,  Best.Nr. :4465,  €  29,80 


Sonderverlcauf  Videos 

Sonderpreise  (nur  begrenzte  Anzahl) 


Alltag  in  Ostpreußen.  Dieses  Video  vereinigt  vier  bislang 
unbekannte  Filme,  die  den  Alltag  der  Menschen  vor  dem 
Krieg  dokumentieren. 

Laufzeit:  ca.  45  min,  Best.Nr.:  3657,  statt  €  12,95  nur  €  10,00 

Deutschlandreise  1934.  Bislang  unbekannte  Filmaufnah¬ 
men  deutscher  Städte  wie.  Hamburg,  Danzig,  Königsberg, 
u.a. 

Laufzeit:  ca.  50  Min.,  Best.Nr.:  3285,  statt  €  21,00  nur 
€  19,95 

Ostpreußen  wie  es  war...  Schwarzweiß-  und  Farbbild¬ 
aufnahmen  aus  den  20er  und  30er  Jahren. 

Laufzeit:  ca.  75  Min.,  Best.Nr.:  1012,  statt  €  21,00  nur 
€  19,95 


Ostpreußen-  Reise  1937, 2  Videos.  Die  klassische  Rund¬ 
reise  durch  Ostpreußen  in  historischen  Filmaufnahmen, 
teilweise  in  Farbe  und  noch  nie  gezeigt. 

Laufzeit:  ca.  176  Min.,  Best.Nr.:  1027,  statt  €  40,90  nur 
€  38,95 

Das  war  Königsberg,  Eine  Filmsensation,  da  dieser  Film 
ausschließlich  aus  alten  Aufnahmen  der  ostpreußischen 
Hansestadt  besteht. 

Laufzeit:  ca.  30  Min,  Best.Nr.:  1069,  statt  €  16,00  nur 
€  14,95 

Die  Stadt  Danzig  1942.  Wir  erleben  eine  liebenswerte 
Führung  durch  die  alte  ostdeutsche  Hansestadt  vor  der 
Zerstörung. 

Laufzeit:  ca.  30  Min.  s/w,  historische  Aufnahmen. 

Best.Nr.:  4556,  statt  €  16  nur  €  14,95 


Bitte  Bestellschein  ausfüllen  und  senden  an:  PREUSSISCHER  MEDIENDIENST 
Parkallee  86  -201 44  Hamburg  ■  Telefax  040/41  40  08  58  ■  Telefon  040/41  40  08  27 
E-Mail:  info@preussischer-mediendienst.de  ■  Internet:  www.preussischer-mediendienst.de 
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Lieferung  gegen  Rechnung,  Versandkostenpauschale  €  4,-/ Auslandslieferung  gegen  Vorkasse,  es  werden  die  tatsächlich 
entstehenden  Portogebühren  berechnet.  Videofilme,  CDs,  DVDs  und  MCs  sind  vom  Umtausch  ausgeschlossen. 
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PANORAMA 


Quer  durchs  Beet 


60  Jahre  im  Wald 
versteckt? 

Sensation  oder  schmutzige  Täu¬ 
schung?  Wie  die  PAZ  im  Inter¬ 
net  am  Freitag  meldete,  sollen  auf 
der  südphilippinischen  Insel  Min¬ 
danao  vergangene  Woche  zwei 
Männer  aufgetaucht  sein,  bei  denen 
es  sich  angeblich  um  japanische 
Soldaten  des  Zweiten  Weltkriegs 
handelt,  die  sich  seit  1945  in  den 
Wäldern  versteckt  hielten.  Japani¬ 
sche  Medien  berichteten,  die  beiden 
hätten  Ausrüstungsgegenstände  bei 
sich,  die  tatsächlich  auf  Kriegsvete¬ 
ranen  hindeuteten.  Ihr  Alter  wurde 
mit  87  und  85  Jahren  angegeben. 

Zuletzt  jedoch  mischten  sich 
Zweifel  in  die  anfängliche  Euphorie. 
Zu  einem  angesetzten  Treffen  seien 
die  beiden  nicht  erschienen,  so  die 
japanische  Botschaft  in  Manila.  Es 
wird  nun  befürchtet,  daß  es  sich  um 
eine  Falle  auf  Mindanao  operieren¬ 
der  Banden  handelt.  Das  letzte  Mal 
war  1974  ein  versprengter  japani¬ 
scher  Weltkriegssoldat  auf  den  Phil¬ 
ippinen  entdeckt  worden. 

1939:  Polen  wollen 
Rußland  verklagen 

Das  polnische  „Institut  für  das 
nationale  Gedächtnis“  will  ein 
Ermittlungsverfahren  gegen  Ruß¬ 
land  als  Rechtsnachfolger  der  Sow¬ 
jetunion  einleiten  wegen  Moskaus 
Überfall  auf  Polen  am  17.  September 
1939.  Dies  berichtet  die  Berliner 
Zeitung  Junge  Freiheit  unter  Beru¬ 
fung  auf  die  Warschauer  Rzeczpos- 
polita.  Deutschland  sei  für  seinen 
Angriff  verurteilt  worden,  Rußland 
aber  nicht,  heißt  es  zur  Begründung. 
Dabei  habe  1939  noch  ein  Nichtsan¬ 
griffspakt  gegolten. 

Personalien 


Hohmann-Rauswurf 
lange  geplant? 

Wirbel  in  der 
14.000-Ein- 
wohner-Gemein- 
de  Petersberg  im 
hessischen  Kreis 
Fulda  -  es  geht 
um  die  SPD- 
Bürgermeister- 
kandidatin  Katrin 
Hesse.  Die  41jährige  war  den  Sozi¬ 
aldemokraten  erst  wenige  Monate 
vor  ihrer  Kür  zur  SPD-Kandidatin 
überhaupt  beigetreten.  Das  indes 
treibt  die  öffentliche  Meinung  eben¬ 
so  wenig  um  wie  die  Tatsache,  daß 
die  Professorin  für  Internationales 
Wirtschaftsrecht  an  der  FH  Fulda 
zuvor  einige  Monate  CDU-Mitglied 
gewesen  war.  Aufsehen  erregt  die 
Begründung,  welche  die  Hochschul¬ 
dozentin  für  ihren  Austritt  aus  der 
Union  angibt:  Den  Umgang  der 
CDU  mit  dem  Fuldaer  Bundestags¬ 
abgeordneten  Martin  Hohmann. 

„So  geht  man  mit  Menschen  nicht 
um.  Das  entspricht  nicht  den  Wer¬ 
ten,  die  für  mich  wichtig  sind.“  Ob¬ 
schon  sie  Hohmanns  Ansichten 
nicht  teile,  habe  sie  „in  dieser  Ange¬ 
legenheit  Fairplay  vermißt“,  so  Hes¬ 
se  zur  Fuldaer  Zeitung.  Zur  CDU  sei 
sie  wegen  persönlicher  Kontakte  zu 
ihrem  Göttinger  Studienkollegen 
Eckard  von  Klaeden  gelangt.  Der 
sitzt  heute  im  Reichstag  und  führt 
die  Unionsleute  im  Visa-Untersu¬ 
chungsausschuß.  Über  gute  Quellen 
in  Berliner  CDU-Kreisen  will  Katrin 
Hesse  erfahren  haben:  „Die  Vorge¬ 
hensweise  gegen  Hohmann  war  von 
langer  Hand  geplant  worden.  Im 
Hinblick  auf  die  Bundestagswahl 
2006  wollte  man  den  Stall  frei  von 
schwarzen  Schafen  haben.  Und 
Hohmann  war  seinen  Kollegen 
schon  lange  ein  Dorn  im  Auge.“ 


HabemUS  Mamam  Zeichnung:  Götz  Wiedenroth 

Nicht  heulen 


»Die  EU-Verfassung  lebt!«  Sie  ist  nur  etwas  blaß  und  kalt  geworden,  atmet 
nicht  mehr  und  ihr  Puls  steht  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Am  Sonntag  ist  etwas  Schreckli¬ 
ches  passiert:  Die  demokrati¬ 
sche  Elite  ist  völlig  überraschend 
dem  Volk  begegnet  und  hat  fürch¬ 
terlich  was  auf  die  Schnauze  ge¬ 
kriegt.  Den  deutschen  EU-Kommis- 
sar  Günter  Verheugen  hat  es 
besonders  doll  erwischt.  Er  plapper¬ 
te  wirres  Zeug  wie  nach  einem 
schweren  Schädeltrauma:  „Der  Rati¬ 
fizierungsprozeß  der  Europäischen 
Verfassung  geht  wie  geplant  weiter!“ 
Weiter?  Wohin??  Der  arme  Junge! 
Die  Regierungschefs  der  EU-Länder 
drückten  sich  nach  dem  französi¬ 
schen  Referendumsdebakel  fest  die 
Hände  und  machten  sich  gegensei¬ 
tig  Mut  wie  die  Mitglieder  einer 
Selbsthilfegruppe  für  geprügelte 
Ehepartner:  Das  wird  schon  noch, 
Kopf  hoch,  nicht  heulen. 

Niemand  vergaß  allerdings,  ganz 
staatsmännisch,  den  Franzosen 
seinen  „Respekt  vor  ihrer  souverä¬ 
nen  Entscheidung“  zu  zollen,  um 
gleich  danach  festzustellen,  daß  jene 
„souveräne  Entscheidung“  aber  na¬ 
türlich  „keinen  Einfluß  auf  die  wei¬ 
tere  EntwicJdung  Europas“  haben 
dürfe.  Bei  den  wesentlichen  Fragen 
herrsche  nämlich  „weiterhin  Über¬ 
einstimmung“.  In  gewisser  Hinsicht 
haben  die  Politiker  da  sogar  recht: 
Ihre  Vorstellung  von  europäischer 
Demokratie  entspricht  genau  dem, 
was  die  Gallier  von  ihnen  erwarten 
und  weshalb  sie  mit  Nein  gestimmt 
haben:  Alle  Politiker  bekunden  an¬ 
dauernd  ihren  Respekt  vor  dem 
Volkswillen,  vor  dem  „Souverän“. 
Zu  entscheiden  hat  der  in  Europa 
aber  gar  nichts,  da  gilt  das  gestrenge 
„Weiter  so“  nach  den  festgezurrten 
Konzepten  von  Konventen,  Kom¬ 
missionen  und  Räten.  In  Frankreich 
haben  Staatslenker  soviel  Selbstbe¬ 
wußtsein  schon  einmal  auf  der 
Guillotine  gebüßt. 

Abgesehen  von  der  gemeinsa¬ 
men  Vorstellung  von  „europäi¬ 
scher  Demokratie“  verstehen  sich 
die  beiden  Lager  im  Verfassungs¬ 
streit  allerdings  ebensowenig  wie 
Marie  Antoinette  die  Bettler  von  Pa¬ 
ris,  denen  sie  Kuchen  empfahl, 
wenn  das  Brot  knapp  sei.  Die  Ver¬ 
ständnislosigkeit  ist  aber  auch  kein 
Wunder.  An  diesem  Sonntag  ist 
nämlich  für  alle  deutlich  sichtbar 
geworden,  daß  in  Europa  zwei  völlig 
unterschiedliche  Gattungen  von 
Menschen  leben.  Da  sind  zum  einen 
die  Politiker,  die  Medienmacher  und 
die  Teilnehmer  von  Straßenumfra¬ 
gen.  Die  waren  alle  für  die  Verfas¬ 
sung.  Auf  der  anderen  Seite  stehen 


die  Leserbriefschreiber,  die  das 
Konvolut  zum  Teufel  wünschen.  Ja, 
interessant,  nicht  war?  Der  Verfasser 
dieser  Zeilen  hat  etliche  Spontan¬ 
interviews  deutscher  Reporter  mit 
„ganz  zufällig  ausgewählten“  Durch¬ 
schnittsfranzosen  im  Fernsehen  ver¬ 
folgt  -  und  siehe  da:  alle  waren  ganz 
hin  und  weg  von  der  Verfassung  und 
wollten  „selbstverständlich  mit  Ja 
stimmen“.  Daraus  läßt  sich  nur  fol¬ 
gern:  Die  Nein-Sager  verweigern 
sich  feige  jeder  Straßenumfrage. 
Deshalb  werden  sie  auch  keine  Jour¬ 
nalisten,  weil  sie  keine  Gelegenheit 
haben,  bei  Straßenbefragungen  wel¬ 
che  kennenzulernen,  die  schon  Me- 


Bei  der  Straßenumfrage 
deutscher  Reporter 
waren  alle  »ganz  zufällig 
ausgewählten«  Franzosen 
für  die  Verfassung 

dienleute  sind  und  die  sie  an  den 
Job  heranführen  könnten.  So  kommt 
es  wohl,  daß  in  den  Redaktionen 
fast  nur  Ja-Sager  gelandet  sind:  Die 
Kommentare  zum  französischen 
Nein,  ob  gedruckt  oder  gesendet, 
waren  jedenfalls  beinahe  durchweg 
von  „großer  Sorge“  und  „Enttäu¬ 
schung“  zerfurcht.  Was  von  den  Me- 
dienkonsumenten  wiederum  nicht 
im  Geringsten  geteilt  wird:  Die  deut¬ 
schen  Leserbriefschreiber  geben 
sich  fast  geschlossen  begeistert  von 
den  französischen  Ablehnung. 

Kann  man  einer  so  zerstückelten 
Gesellschaft  von  Menschen,  die 
sich  offensichtlich  nie  persönlich 
begegnen,  eine  so  wichtige  Ent¬ 
scheidung  wie  die  über  die  EU-Ver¬ 
fassung  überhaupt  zubilligen?  Nein, 
hat  die  deutsche  Politik  entschieden 
und  die  getreuen  Medien  sind  sofort 
darangegangen,  den  Deutschen  zu 
„vermitteln“,  daß  es  so  auch  besser 
ist.  Einst  nannte  man  die  Medien¬ 
leute  „Herolde“,  die  dem  analpha¬ 
betischen  Pöbel  die  Entscheidungen 
seines  Herrschers  mitteilten.  Weise 
Männer  bestanden  seinerzeit  dar¬ 
auf,  daß  das  Volk  auch  weder  Lesen 
noch  Schreiben  lernt,  damit  es  nicht 
-  von  unzensierten  Informationen 
angestachelt  -  aufmüpfig  werde.  Das 
gibt  Hoffnung:  Schreitet  der  „Pisa- 
Prozeß“  weiter  voran,  dürfen  auch 
wir  Deutschen  vielleicht  eines  Tages 
zu  Volksabstimmungen  schreiten  - 
weil  wir  sowieso  nicht  erfahren, 
worum  es  geht.  In  Franlcreich  hat  die 


Lesefähigkeit  des  Volkes  dem  gegen¬ 
über  entscheidend  zum  Desaster 
beigetragen.  Dort  rangierten  gleich 
vier  trockene  Sachbücher  zur  EU- 
Verfassung  auf  den  Bestsellerlisten! 
Die  darin  enthaltenen  Erklärungen 
über  Sinn  und  Folgen  einzelner  Be¬ 
stimmungen  haben  die  Herkulesar¬ 
beit  der  Verfassungsväter  zunichte 
gemacht.  Die  hatten  ihr  Werk  in  ei¬ 
nen  gewaltigen  Kokon  von  fast  ei¬ 
nem  halben  Tausend  Artikeln  und 
Absätzen  gewickelt,  den  kein  ge¬ 
wöhnlicher  Sterblicher  entwirren 
kann.  Alles  für  die  Katz,  weil  ein 
verräterischer  Haufen  französischer 
Autoren  seinen  Lesern  die  Zu¬ 
sammenhänge  gepetzt  hat.  Nun 
wußten  Millionen  von  Franzosen 
mehr  über  die  Verfassung  als  deut¬ 
sche  Bundestagsabgeordnete. 

Aber:  Die  Verfassung  ist  trotz  al¬ 
lem  nicht  tot,  versichert  uns  der 
Kanzler.  Nein,  sie  ist  nur  ein  wenig 
blaß  und  kalt  geworden,  atmet  nicht 
mehr  und  ihr  Puls  steht  seit  Sonntag 
still.  Ansonsten  ist  sie  nicht  minder 
dynamisch  als  die  rot-grüne  Koali¬ 
tion  in  Berlin.  Dort  geht  „der  Pro¬ 
zeß“  (hier  nicht  der  „Ratifizierungs-“ 
sondern  der  „Reformprozeß]  ja  auch 
„unbeirrt  weiter“,  wie  Heuschrecken- 
Vertilger  Franz  Müntefering  klarge¬ 
stellt  hat,  „und  zwar  über  die 
Bundestagswahl  hinaus“.  Man  hat 
das  Gefühl,  die  haben  die  Geister¬ 
stunde  auf  zwölf  Uhr  Mittags  ver¬ 
legt.  Im  hellen  Tageslicht  schwirren 
überall  politische  Leichen  umher. 
Claudia  Roth  ähnelte  ja  schon  im¬ 
mer  ein  wenig  der  gemarterten 
Jungfrau  aus  dem  Horrorfilm,  deren 
Empörung  über  das  ihr  Angetane 
unstillbar  bleibt.  Ja,  jetzt  feixen  sie 
noch,  die  Wirtschaftsbosse,  Christ¬ 
demokraten,  Arbeitsplatzinhaber 
und  -sucher.  „Aber  wartet  nur,  wenn 
wir  doch  wiederkommen  nach  der 
Septemberwahl!“  zischt  es  finster 
von  den  Grünen. 

Verbraucherschutzministerin  Re¬ 
nate  Künast  rasselt  grimmig  mit  den 
Ketten  und  zeigt  den  Zufrühfreuern 
schon  mal  ihre  Folterinstrumente: 
Die  „Idee  des  qualitativen  Wachs¬ 
tums“,  die  uns  bereits  den  Atomaus¬ 
stieg,  die  Windradwälder  und  den 
Niedergang  der  deutschen  Genfor¬ 
schung  eingebracht  hat,  will  sie 
nach  einem  Wahlerfolg  „auf  andere 
Bereiche  der  Wirtschaft  übertra¬ 
gen“.  Als  Beispiel  nannte  sie  laut 
Spiegel  die  Auto-  und  die  chemi¬ 
sche  Industrie.  Amerikanische 
Pharmakonzerne  und  japanische 
Autobauer  würden  grün  wählen.  ■ 


Zitate 


Der  Chef  des  Aufsichtsrats  von 

Siemens,  Heinrich  v.  Pierer,  ver¬ 
spricht  dem  Focus  vom  28.  Mai 

große  Zukunftschancen  für  Deutsch¬ 
land: 

„Es  muß  wieder  eine  Aufbruch¬ 
stimmung  entstehen.  In  unserem 
Land  steckt  ja  eine  unerhörte  Kraft, 
aber  die  müssen  wir  endlich  auf  die 
Straße  bringen.  In  den  nächsten  drei 
Monaten  müssen  klare  Konzepte 
zum  Beispiel  für  eine  Gesundheits¬ 
und  eine  Rentenreform  auf  den 
Tisch.  Und  dann  muß  man  den  Leu¬ 
ten  deutlich  sagen:  Wir  schaffen  das.“ 

Der  Literaturkritiker  Marcel 
Reich-Ranicki,  der  dieser  Tage  85 
Jahre  alt  geworden  ist,  hält  nichts  da¬ 
von.  der  Kriegsgeneration  eine  „neue 
Form  des  Gedenkens“  überzustül¬ 
pen.  Gegenüber  Spiegel-online  vom 
30.  Mai  gab  er  zu  verstehen: 

„Die  Generation  derjenigen,  die 
den  Krieg  mitgemacht  haben  und 
heute  über  80  sind,  hat  den  8./9.  Mai 
1945  nicht  als  Tag  der  Befreiung, 
sondern  als  Zusammenbruch  erlebt. 
Alles  andere  ist  eine  unzulässige, 
wenn  nicht  verlogene  Beschöni¬ 
gung.“ 

Die  niederländische  Parlaments¬ 
abgeordnete  und  Freundin  des  er¬ 
mordeten  Filmemachers  Theo  van 
Gogh,  Ayaan  Hirsi  Ali,  sagte  der  Welt 
vom  31.  Mai  ihre  Meinung  zur  „mul¬ 
tikulturellen  Gesellschaft“: 

„Ich  lehne  keine  multikulturelle 
Gesellschaft  ab,  ich  lehne  ihre  Theo¬ 
rie  ab,  die  von  der  Gleichberechti¬ 
gung  aller  Kulturen  ausgeht.  Eine 
Kultur,  die  Ehrenmorde  und  die 
Unterdrückung  der  Frau  vorsieht,  ist 
nicht  gleichwertig  mit  einer  Kultur, 
die  die  Freiheit  des  Individuums 
schützt.“ 

Der  ehemalige  britische  Finanzmi¬ 
nister  und  „letzte  EU-Freund“  bei 
den  oppositionellen  Konservativen, 
Kenneth  Clarke,  hält  laut  der  Wiener 
Zeitung  Der  Standard  vom  31.  Mai 
ein  britisches  Referendum  zur  euro¬ 
päischen  Verfassung  für  überflüssig: 

„Natürlich  ist  das  EU-Grundgesetz 
am  Sonntag  gestorben.  Natürlich  hat 
sich  das  (für  2006  vorgesehene]  Refe¬ 
rendum  in  Großbritannien  damit  er¬ 
ledigt.  Unsere  Wähler  erklären  uns 
doch  für  verrückt,  wenn  sie  über  et¬ 
was  entscheiden  sollen,  das  bereits 
tot  ist.“ 


»Apres« 

Nach  dem  Streiche  herrscht  ein  Jammern 
in  den  Logen,  in  den  Kammern, 
und  sogar  aus  Konmiissionen, 
wo  Europas  Götter  thronen, 
die  doch  stets  das  Beste  wollen, 
tönt  ein  dumpfes  Donnergrollen 
ob  des  Votums  der  Gemeinen, 
die  im  Undank  sich  vereinen. 

Ausnahmsweise  lagen  eben 
Meinungsforscher  nicht  daneben, 
und  es  zählt  zum  Kuriosen, 
daß  gerade  die  Franzosen 
-  drunter  Grüne,  Kommunisten  - 
in  die  Einheitssuppe  pißten, 
wenn  auch  meist  aus  falschen  Gründen 
oder  Angst  um  eigne  Pfründen. 

Aber  allzu  lange  Jahre 
habt  ihr  eitlen  Mandatare 
uns,  die  Völker,  arg  verschaukelt, 
uns  ein  Trugbild  vorgegaukelt  - 
und  noch  größer  ist  die  Schande, 
wenn  dem  Volk  in  eurem  Lande 
ihr  das  Stimmrecht  vorenthalten, 
selbst  sein  Schicksal  zu  gestalten! 

Merkt  es  wohl,  ihr  Untreuhänder: 
Menschen  brauchen  Vaterländer 
und  ererbte  wahre  Werte, 
nicht  masonisch  „aufgeklärte“! 

Doch  ihr  wollt,  ja  dürft  nicht  hören 
auf  Geräusche,  die  da  stören  - 
müßt  halt  neue  Völker  wählen, 
wenn  die  alten  so  krakeelen. 

Pannonicus 


